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      Sie spürte seinen zarten Hauch in ihrem Nacken, den warmen Sand an ihren Brüsten, unter ihrem Bauch, ihrem Schoß. Sie hörte die gleichmäßige Brandung des Ozeans, fühlte den leichten Druck seiner Finger auf ihrem Schulterblatt. Er lag neben ihr, aufgestützt auf seinen Arm. Lange blonde Strähnen fielen über sein ebenmäßiges Gesicht, das sie seltsamerweise immer wieder an Engel und Elfen erinnerte ... fielen über sanfte, tiefblaue Augen. Sein Atem ging ruhig, er schien im Einklang zu sein mit dem Rauschen des Meeres, und dennoch konnte sie seine Erregung fühlen, so als wäre er schon ein Teil von ihr. Seine Lippen berührten zärtlich die Spitzen ihrer Ohren, sein Hauch verursachte ihr eine leichte Gänsehaut, ließ ihre Brustwarzen gegen den Stoff des Bikinis rebellieren. Sie wollte den Bauch tiefer in den weichen Sand unter ihr pressen, spürte die Wärme seines Kopfes an ihrer Schulter - zart, wie die Berührung einer Feder, strichen seine Haare über ihre Haut. Die Sonne wärmte ihren Rücken und die Beine, ihre Zehen gruben sich in den Sand. Er küsste ihren Nacken, seine Hände strichen langsam und zärtlich an ihrem Arm entlang, zeichneten vorsichtig den Verlauf ihrer Wirbelsäule nach, bis hinunter an den Ansatz ihres Pos.
    


    
      Sie erbebte.
    


    
      »Du bist wunderschön«, flüsterte er in ihr Ohr. »Selbst meine Hände genießen deine Schönheit.«
    


    
      Michelle streckte sich leicht, dehnte sich wie eine Katze, genoss die Zärtlichkeiten, und drehte sich zu ihm.
    


    
      »Küss mich«, hauchte sie.
    


    
      Er legte seine Hand - diese wunderbare Hand mit den Fingern eines Pianisten - an ihre Wange, zog sie sanft zu sich heran und küsste sie tief und intensiv. Die Berührung seiner Lippen durchschoss Michelle wie ein Feuerstoß. Eine Welle der Erregung ließ ihren Bauch, ihren Körper schlagartig erwachen, ein herrlich warmer Knoten formte sich in ihrem Innern. Mein Gott, ich will ihn, dachte sie kurz, während sich ihre Lust heiß und verlangend wie ein vom Wind angefachtes Feuer zwischen ihren Beinen ausbreitete. Seine Lippen brachten die ihren zum Erbeben, seine Zunge umschmeichelte die ihre - vorsichtig und fordernd zugleich, und sie fühlte ihre feuchte Begierde.
    


    
      Ich bin nicht feucht, dachte sie stolz, ich fließe!
    


    
      Und sie spürte seine Lust, wie sie sich drängend, kochend und hart an ihren Leib schmiegte. Sie bot ihm ihre Hüften dar, mit den Händen presste er ihren Körper an sich, seine Lippen suchten nach ihr, seine Hand ergriff ihr Becken, mein Gott, allein diese Berührung raubte ihr den restlichen Atem. Sie wollte ihn, sie musste ihn haben. Ihre Hand fuhr an seiner glatten, muskulösen Brust hinab, spürte die Härte seines durchtrainierten Bauches; zärtlich, liebevoll, aber auch fordernd bahnten sich ihre Fingerspitzen den Weg zu jenem Teil seines Körpers, den sie begehrte, mehr als alles in diesem Augenblick, nach dem ihr Bauch sich so sehnte.
    


    
      Jetzt!
    


    
      Und tief!
    


    
      Ungestüm fast schob sie den Bund seiner Shorts tiefer, während seine Lippen ihren Hals fanden, ihr Ohrläppchen. Sein heißer Atem wurde schneller; mit einem sanften Ruck schob er ihr den Träger des Bikinis von der Schulter und umschloss ihre Brust fest mit der Hand. Die Berührung durchfuhr sie wie ein weiterer Stromstoß. Sie konnte jeden einzelnen seiner Finger auf ihrer Haut spüren, den leichten Druck seiner Handfläche auf ihrer Brust, den Kuss am winzigen Vorhof ihrer kleinen Knospe.
    


    
      Er machte sie verrückt!
    


    
      Sie griff zu. Fühlte sein hartes, heißes Glied in der Hand, hörte, spürte sein überraschtes Atemholen. Jetzt drängte er sich näher an sie, noch näher ... Oh, wie schön du dich anfühlst, dachte sie zwischen zwei Atemstößen, so hart und so groß. Sie drückte ihn leicht, so als wolle sie ihn begrüßen, ihn ermuntern, aber er benötigte keine Ermunterung. Das heiße Pochen in ihrer Hand sagte ihr, dass auch er sie begehrte. Seine Lippen liebkosten weiter ihre Brustwarze, saugten leicht an ihr. Das gierige Prickeln ihrer Knospe machte sie noch geiler, noch heißer, ihr Leib suchte nach seinem, sie wand sich im Sand, ihre Beine umschlangen die seinen, ihre Hand immer noch bewundernd an seinem pulsierenden Schaft. Er rückte etwas von ihr ab, sie wollte ihn halten, aber nun suchte auch seine Hand nach ihrem Liebesnest. Sein Handballen streifte fest über ihren Venushügel, seine Hände liebkosten ihre Schamhaare, und seine Fingerkuppe fand ihre Spalte.
    


    
      Oh, wie liebte sie diese Berührung!
    


    
      Sie stöhnte laut auf, als die Spitze seines Fingers ihre Klitoris streifte. Er knabberte abwechselnd an ihren Brüsten, spielte mit ihrer Knospe, und sie bäumte sich auf, als ihr Lustpunkt seine Liebkosungen beantwortete. Es war, als könnte sie seinen Finger in ihren Säften hören. Sie mochte dieses geile Schmatzen ihres Geschlechts, seine Zunge, seine Lippen an ihrer Brust! Die lustvolle Glut in ihrem Innern breitete sich immer weiter aus, sie fühlte, wie jeder Muskelstrang in ihrem Leib sich nach ihm sehnte.
    


    
      Sie wollte ausgefüllt werden von ihm.
    


    
      Ohne sein Tun zu unterbrechen, löste er die kleinen Schlaufen, die das Unterteil ihres Bikinis zusammenhielten; seine Zunge umkreiste weiter liebevoll ihre Brust, sein zärtliches Fingerspiel breitete ihr Innerstes für ihn aus, weit und offen und bereit.
    


    
      So bereit.
    


    
      »Oh, ich will dich!«, keuchte er an ihrem Busen.
    


    
      »Nimm mich, Liebster!«, hauchte sie atemlos. »Nimm mich. Jetzt!«
    


    
      Sie streifte seine Shorts mit den Füßen ab, so drängend war ihre Lust. Immer noch hielt sie seinen wunderbaren Stamm in den Händen, und mit einer einzigen, fließenden Bewegung führte sie ihn in sich ein.
    


    
       

    


    
      »Stör ich dich grade?«
    


    
      Michelle Dustin schreckte aus ihrem erotischen Tagtraum hoch. Bea Burgess, ihre beste Freundin - und gleichzeitig ihre profitabelste Kundin - streckte den Kopf durch die Bürotür und lächelte. Ohne Michelles Antwort abzuwarten, stürmte sie in das kleine, aber sehr feine Büro der Künstler-Agentien 
       und setzte sich mit gewaltigem Schwung in den riesigen Besuchersessel vor Michelles antikem Schreibtisch.
    


    
      »Mein Gott, was für ein Mann!«, stöhnte sie leicht theatralisch mit einem kurzen Kopfnicken auf Michelles Computer-Bildschirm, auf dem das Foto von Leon Ivans zu sehen war - lange blonde Haare, den Anflug eines Lächelns auf dem Engelsgesicht (und mit freiem Oberkörper!) -, der gefragteste Hollywood-Star des Augenblicks.
    


    
      »Den hätte ich allzu gern!«
    


    
      Etwas zu hektisch drückte Michelle auf die ›Escape‹-Taste und fühlte, wie sie rot wurde.
    


    
      »Das wird mein nächster Kunde«, flüsterte sie leicht verstört, und ja, mein Gott, wie schön wäre es, wenn er noch dazu mein Lover wäre, dachte sie.
    


    
      »Du machst wohl Witze!«, schoss es aus Bea heraus. »Du bekommst Leon? Echt?«
    


    
      Ich hoffe, dachte Michelle still.
    


    
      »Ich bin an ihm dran«, sagte sie kurz.
    


    
      Wow, wie gerne wäre ich an ihm dran ... hautnah, so nah, dass es näher nicht möglich ist. Sie fühlte immer noch die Hitze ihres Tagtraums in ihren Lenden, glaubte fast, Leons Atem auf ihrer Haut zu spüren, die Erregung seiner Berührung. Unbewusst presste sie die Beine zusammen; ihre feuchte Begierde klang nur langsam ab und war Michelle jetzt ziemlich peinlich.
    


    
      »Girl! Du musst mich ihm vorstellen!«, seufzte Bea. »Stell mich ihm vor, dann tue ich alles für dich!«
    


    
      »Du und Millionen andere!«, lachte Michelle. Langsam bekam sie sich wieder in den Griff.
    


    
      Ja, das war ihr Ziel, ihr großes Ziel, Leon Ivans, den 
       Schwarm aller Frauen, den Liebhaber, den jede in ihrem Bett haben wollte, den Traummann der Leinwand schlechthin - der Mann, von dem alle, wirklich alle schwärmten.
    


    
      Und der Millionen an die Kinokassen lockte.
    


    
       

    


    
      Leon Ivans war pures Gold. Seine Filme garantierten Einspielerträge in dreistelliger Millionenhöhe, seine Gagen erreichten selbst für das Mega-Millionen gewohnte Hollywood unerhörte Höhen, jedes Studio in der Stadt, jeder Produzent, jeder Regisseur riss sich um ihn. Leons Name auf dem Filmplakat war gleichbedeutend mit Erfolg. Und sie, Michelle Dustin, mittlere (und im Privatleben reichlich schüchterne) Agentin bei New Star Agency, einer der größten und gefragtesten Künstler-Agenturen in Beverly Hills, wollte ihn haben.
    


    
      »Ich habe gehört, dass er die Agentur wechseln will«, hauchte Bea aufgeregt, »aber ich hatte ja keine Ahnung, dass ausgerechnet du ihn dir angeln wirst!«
    


    
      Warum denn auch nicht, dachte sich Michelle.
    


    
      Warum sollte sie ihn nicht als Klienten bekommen? Nachdem Leon Ivans kürzlich bei der letzten Oscar-Nominierung von der Academy ignoriert worden war, galt es in Hollywood als offenes Geheimnis, dass er die Agentur wechseln wollte. In seinen Augen hatten seine Leute nicht genügend für ihn getan; ihnen kreidete er an, dass ihm die - wiederum in seinen Augen – wohlverdiente künstlerische Anerkennung verwehrt geblieben war.
    


    
      Nun gut, Michelle wusste, dass sie nicht zur ersten Garnitur der Agenten im Business zählte - noch nicht. Und es gab Dutzende, die höher auf der Rangleiter der Hierarchie 
       standen als sie und die ihr Anrecht einforderten, die ganz großen Stars zu vertreten. Aber tief in ihrem Innern wusste sie auch, dass sie das Zeug dazu hatte, einen Star im Format eines Leon Ivans zu führen (oh, und wohin sie ihn überall führen, welche Reiche der Lust sie ihm eröffnen könnte!). Im Augenblick war sie noch »C-Liste«, »B-Liste« höchstenfalls; ihre bisherigen Kunden rekrutierten sich hauptsächlich aus Seifenopern-wie Bea, zum Beispiel- oder waren Schauspieler, die Nebenrollen in großen Filmen bekamen; aber sie war erfolgreich, hatte ihren Klienten die besten Konditionen ausgehandelt, hatte einigen - wie Bea - zu mittlerem Star-Status verholfen, bedeutend mehr, als ihr aufgrund der Rollen eigentlich zustünde. Nun war es an der Zeit, dass sie auch einen der A-Listen Stars bekam.
    


    
      Endlich.
    


    
      »Noch habe ich ihn nicht«, gab Michelle zu. Vor Bea brauchte sie keine Geheimnisse zu haben, ihrer Freundin musste sie nichts vormachen. Die beiden kannten sich schon lange, sehr lange, schon seit Bea Arthur mit ihren Fotos und ihrem Lebenslauf von Agent zu Agent getingelt war und um kleine Jobs gebettelt hatte. Damals hatte Michelle ebenfalls erst angefangen - in einer Klitsche von Agentur, die hauptsächlich aus leeren Versprechungen bestand und wenig echten Beziehungen. Die beiden jungen Frauen, glamourös und wunderschön die eine, ein wenig mausig und schüchtern die andere, hatten sich gefunden, und mit Michelles Ehrgeiz und Durchsetzungsvermögen und Beas Talent und Aussehen hatten sie beide zusammen Karriere gemacht: Michelle hatte ihrer Freundin die ersten kleinen Rollen in den täglichen Seifenopern im Fernsehen besorgt, und Bea Burgess’ 
       wachsender Erfolg hatte es Michelle ermöglicht, in eine der angesehensten Agenturen zu wechseln.
    


    
      »Ich werde ihn bekommen«, fügte sie leise, aber siegessicher hinzu. »Und ich weiß auch schon wie!«
    


    
      Ach, wie gern hätte sie ihren eigenen Worten geglaubt.
    


    
       

    


    
      Hollywood war immer noch ein Dorf, das hatten über hundert Jahre Filmgeschäft nicht ändern können. Zwar wurde das Entertainment Business immer mehr von großen, weltweit operierenden Konzernen beherrscht, aber die Künstler - die Schauspieler, die Regisseure, die Drehbuchautoren und selbst einige Produzenten - »gehörten« den »talent agencies«, den Künstleragenturen und einem guten Dutzend großer Public-Relations-Agenten, die die Karriere und das öffentliche Bild ihrer Stars formten und mittels dieser Macht ganze Filme und Fernsehserien von Anfang an zusammenstellten. Indem sie sogenannte »Packages« schnürten, kontrollierten sie nicht nur Hollywood, sondern bestimmten selbst die intimsten Einzelheiten im Leben ihrer - Klienten.
    


    
      Jeder kannte jeden, es war ein überschaubarer Kreis, ein fast inzestuöser Zirkel der Mächtigen, die ihre Kunden wie Marionetten bewegen konnten und dennoch selbst von den Gesichtern, Namen und dem Image ihrer verhätschelten Stars abhängig waren. Das Überleben einer Agentur hing durchaus davon ab, ob sich die großen Leinwandhelden oder -heldinnen von ihren Agenten genügend umschmeichelt fühlten und ob diese wiederum für ihre Künstler die hochdotiertesten und prestigeträchtigsten Deals aushandelten. Die Egos waren so gewaltig wie die Illusionen, die sie 
       fütterten, der Kampf um große Namen war hart, fast erbarmungslos, und manchmal wunderte sich Michelle Dustin über sich selbst, dass sie, das kleine grüne Mädchen aus einem winzigen Nest in Iowa, es so weit gebracht hatte. Dass sie sich im wahrsten Sinne des Wortes durchgebissen hatte.
    


    
      Es hatte sie viel gekostet: Ihr Privatleben war das Opfer ihres Ehrgeizes geworden, ihre Arbeit fraß sie auf. Nach dem Jura-Studium an der Universität von Chicago hatte sie sich ihren großen Traum erfüllt und war nach Los Angeles gezogen, um dort im Filmgeschäft zu arbeiten. Sie wusste sehr wohl, dass sie es nie auf die Leinwand schaffen würde - sie war zwar attraktiv, nun ja, sie war sogar einigermaßen hübsch, knappe ein Meter siebzig groß, gute Figur, wenn auch ein ganz klein wenig pummelig, wie sie sich selber eingestand, und ihre schulterlangen, dunkelblonden Haare fielen um ein ebenmäßiges, wenn auch nicht besonders aufregendes Gesicht. Ihr fehlte einfach jener »Knock Out-Look«, das Aussehen, die Figur und das Charisma, das Männer dazu brachte, sich auf der Straße nach ihr umzusehen, und ihr fehlte das Talent; sich immer und überall in den Mittelpunkt zu stellen.
    


    
      Ihr machte das nichts aus.
    


    
      Ja, sie wäre gern noch hübscher gewesen, wer wäre das nicht?
    


    
      Sie hätte gern einmal in ihrem Leben die anerkennenden Pfiffe von Arbeitern gehört, wenn sie in einem kurzen Sommerkleid an einer Baustelle vorbeischlenderte, um sich dann über deren Unverschämtheit zu empören. Aber ihr Ziel war es nie gewesen, selbst ein Star zu werden. Obwohl sie (sehr zu ihrem eigenen Ärger) immer noch rot anlief, wenn sie 
       im Privatleben Menschen kennenlernte, bewies sie im Geschäftsleben ein berüchtigt-zähes Durchsetzungsvermögen, das sie auf der kleinen Farm ihrer Eltern von Kind auf gelernt hatte, wo »Niemals aufgeben« zum Glaubensbekenntnis erkoren war. Wie viele im Grunde schüchterne Menschen fühlte sie sich viel wohler dabei, im Hintergrund die Fäden zu ziehen und Menschen zusammenzubringen, die auch zusammengehörten. Dabei half ihr, dass sie mit diesen Menschen umgehen, dass sie sich auf die Bedürfnisse ihrer Stars einstellen und sie, wenn nötig, auch zur Räson bringen konnte. Sie besaß erstaunliches Verhandlungsgeschick (das sie zweifellos dem ewigen Kampf mit ihren jüngeren Brüdern verdankte). Und sie hatte die Gabe, mit ihrem Klein-Mädchen-Charme und ihrer Fantasie selbst die größten Egos der Branche an einen Tisch zu bringen, ohne dabei weder ihren eigenen Ehrgeiz noch ihre Durchsetzungskraft zu verlieren.
    


    
      Und trotzdem wurde Michelle von der Unsicherheit geplagt, dass sie sich hinter einer Fassade von heißer Luft versteckte. Manchmal nachts, wenn sie wach lag in ihrem Bett, fühlte sie sich wie ein Fisch im Trockenen; dann überkam sie das Gefühl, sie verdanke ihren Erfolg nur dem puren Glück, dass ihr noch niemand auf die Schliche gekommen war, dass noch niemand auf die Idee gekommen war, den Vorhang herunterzureißen, hinter dem sie sich versteckte und hinter dem sie hektisch an viel zu vielen Rädern drehte. Und insgeheim befürchtete sie, dass eines Tages jemand kommen würde und sie als einen laut tönenden Scharlatan entlarven könnte.
    


    
      Sie wusste, dass sie eine talentierte Anwältin war, das half 
       ihr bei Vertragsverhandlungen natürlich ungemein. Mit ihren 32 Jahren zählte sie schon fast zu den Veteranen des Showbusiness; seit fast acht Jahren war sie dabei und hatte es zu etwas gebracht in dieser Schlangengrube des Filmgeschäfts. Aber ihr war auch durchaus bewusst, dass sie viel zu viel arbeitete und nicht genügend Zeit für sich selbst fand. Mehrere kleine Beziehungen waren aus diesem Grund genauso in die Brüche gegangen wie ein oder zwei größere, und nach einer dieser Katastrophen hatte sie schnell lernen müssen, dass das Gesetz der Agenten-Branche »Treibe es nie mit deinem Klienten!« nicht von ungefähr kam (obwohl sie im Falle von Leon Ivans gern eine Ausnahme machen würde). Seit diesen Erfahrungen hatte sie sich zurückgezogen, ihre Enttäuschungen durch ihre Arbeit noch mehr kompensiert, und so war sie einsam geblieben, weil sie herausgefunden hatte (oder weil sie es sich einredete), dass ihre große Liebe eben ihre Arbeit war.
    


    
      Ja, sie war erfolgreich, sie wusste, dass sie das Wohlwollen ihrer Chefs genoss, die in ihr - immer noch - ein aufstrebendes Talent sahen, ihr ein helles Büro mit dem Statussymbol zweier Fenster und einer Sekretärin zugestanden hatten und sich auf ihr Fachwissen und ihren Fleiß verließen. Sie nannten sie ihre »tapfere kleine Einzelkämpferin«, die der Agentur nicht unbedingt außergewöhnlichen Ruhm einbrachte, aber immerhin einen steten Strom an Provisionen. Und so konnte sich Michelle einen angenehmen, fast luxuriösen Lebensstil leisten mit einem schicken Apartment in Malibu (okay, nicht in der »Colony«, wo die Stars wohnten, aber auch nicht allzu weit davon entfernt) und einem kleinen dunkelgrünen BMW-Sportwagen, den sie liebte und mit 
       dem sie gern durch die verschlungenen Canyons der Berge rund um Los Angeles brauste.
    


    
      »Ich würde es dir gönnen, Michelle«, sagte Bea. Sie räkelte sich in Michelles bequemem Besuchersessel, fuhr sich lässig mit der Hand durch die kunstvoll zerzauste 600-Dollar-Sally-Hershberger-Strubbelfrisur und streckte die langen, schlanken Beine gekonnt von sich. »Aber glaubst du wirklich ...?«
    


    
      Beas Zweifel hingen wie ein dräuendes Gespenst im Raum. Michelle hatte sich diese Frage auch selbst schon gestellt, nicht offen natürlich, das würde sie niemals zugeben; aber zu Hause, spätabends, wenn sie gedankenverloren vor dem Fernseher saß, der leise vor sich hin plärrte, in zerknitterten Trainingshosen, einem schlabberigen T-Shirt, mit Puschel-Pantoffeln an den Füßen und einem selbst gemischten Wodka Martini in der Hand, kamen ihr wieder und wieder die Selbstzweifel.
    


    
      Hatte sie überhaupt das Zeug zu einem großen Agenten?
    


    
      Könnte sie wirklich einen der ganz Großen managen, einen wie Leon Ivans zum Beispiel?
    


    
      Oder war sie einfach nur in ihn verknallt?
    


    
      [image: e9783955303914_i0002.jpg]

    


    
      Leon Ivans saß in seinem Wohnmobil und wartete auf die Regieassistentin, die ihn zum Set begleiten sollte, sobald Wes Bamberg, der Regisseur des Abenteuer-Streifens, mit den Vorbereitungen für die nächste Szene fertig war.
    


    
      »Schmeiß ihn raus!«, knurrte er Paul Cohen an, seinen Noch-Agenten, der immer noch die Hoffnung hatte, den 
       Superstar im Stall halten zu können, aber sich gleichzeitig eingestehen musste, dass das Spiel für ihn längst verloren war.
    


    
      »Leon, du weißt, dass das nicht geht ... «, flehte Paul.
    


    
      »Alles geht. Das ist ja das, was ich an deiner Arbeit nicht ausstehen kann. Keiner setzt sich für mich ein. Keiner versteht mein Talent. Für euch bin ich nur die goldene Gans, die Milchkuh, die euch Millionen ins Haus scheffelt, ach weiß ich ... «
    


    
      Angewidert winkte er ab. Leon war erregt von seinem italienischen Ledersofa aufgestanden, das ein integraler Bestandteil seines 83-seitigen Vertrags war (»schwarz, Alcantara, silberfarbene Akzente, nicht unter 2 Meter 10 lang, Sitztiefe mindestens 70 Zentimeter; zwei Beistelltische, solides Holz, dunkel, Tischlampen Halogen; keine Energiesparlampen«). Leons Nebenbedingungen für eine Rolle in einem Film waren bei weitem nichts Außergewöhnliches. Zu den üblichen Vertragsgrundlagen bei den am hellsten leuchtenden Stars an Hollywoods Firmament gehörten unter anderem genaue Vorschriften, womit der Kühlschrank des Trailers gefüllt sein musste, wie viel Crew-Mitglieder bei eventuellen Nacktszenen anwesend sein konnten, welche Körperteile wie lange gezeigt werden durften (und ob ein sogenanntes Body Double für Leon einspringen musste oder ob selbst das nicht gestattet war), wie groß Leons Name auf dem Filmplakat zu erscheinen hatte und wie viel Zeit der Star für Presseinterviews bei der Veröffentlichung des Films zur Verfügung zu stellen bereit war. Für die Massen seiner Fans war der Star der sanfte, liebevolle und harmonische Liebhaber, den nichts aus der Ruhe bringen konnte und der 
       souverän alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumte, die sich ihm - und seinen Partnerinnen - in den Weg stellten. Hinter der geschlossenen Tür des Wohnmobils jedoch konnten die Hüllen vom öffentlichen Image fallen, und deshalb war auf dem Set seiner Filme meist nicht viel von Harmonie zu spüren.
    


    
      »Du kannst den Regisseur nicht feuern, Leon, und das weißt du! Die Dreharbeiten sind seit einer Woche angelaufen, das macht kein Studio mit! Die würden Millionen verlieren«, flehte Paul Cohen seinen Künstler an.
    


    
      »Bullshit!« Der sanfte Leon war puterrot angelaufen. »Ich kann alles, verstehst du mich??!! Ich bin Leon Ivans. Sag mir niemals wieder, was ich nicht kann. Du willst Wes nur deshalb nicht rausschmeißen, weil du ihn unter Vertrag hast!«
    


    
      »Leon ...«
    


    
      »Halt’s Maul, Paul!«, schrie Leon. »Der Mann kann mich nicht leiden, schlimmer noch, er will mich fertigmachen. Ich bin sicher, dass das Studio ihn auf mich angesetzt hat, um mich klein zu halten, um mein Talent zu vertuschen, damit ich weiter diese Schmonzetten drehe, verdammt noch mal! Wie seid ihr nur darauf gekommen, diesen Dilettanten an meinen Namen anzuhängen? Vielleicht hast du ihn ja sogar auf mich angesetzt?! Wie kannst du mir das antun? Mir! War ich nicht immer gut zu dir?«
    


    
      »Leon ... «
    


    
      Mit einer knappen Geste wischte Leon Pauls Einwand weg.
    


    
      »Bamberg weigert sich, auf meine künstlerischen Bedürfnisse einzugehen. Das Licht ist katastrophal, die Einstellungen 
       sind, gelinde gesagt, Scheiße, der Mann hat kein Gefühl für meinen Text, und er lässt mir keinerlei Freiheit, meine Rolle zu entwickeln!«
    


    
      »Leon, bittè...«
    


    
      »So kann ich nicht arbeiten!«
    


    
      »Stör ich gerade?«
    


    
      Das Gesicht einer atemberaubend schönen japanischen Geisha war in der Eingangstür am anderen Ende des Wohnmobils erschienen. Ihr weißes Kabuki-Make-up stand im krassen Gegensatz zu den kurzen, schwarzen Haaren der exotischen Schönheit. Der hochgeschlossene Kimono unterstrich ihre schlanke, hoch gewachsene Statur. Durch die offene Tür blies der Wind den Geruch des Ozeans in das geräumige Wohnmobil; das Rauschen der Wellen, die sich am Strand von Malibu brachen, füllte den Raum.
    


    
      »Hallo!«, rief Leon erfreut aus. Seine Wut auf Wes und Paul schien mit einem Schlag verflogen zu sein. »Nein, du störst überhaupt nicht.«
    


    
      »Ich war gerade dabei zu gehen«, fügte Paul hinzu, sichtlich erleichtert, die Gelegenheit nützen zu können, sich aus dem Staub zu machen, ohne Wes’ >Todesurteil< mitnehmen zu müssen.
    


    
      »Ich wollte nur noch einmal schnell die nächste Szene ...«, flüsterte die Japanerin mit bescheiden gesenktem Blick.
    


    
      »Gerne, Baby. Komm rein«, unterbrach sie Leon. Er rannte geradezu zur Tür, ergriff ihre Hand und half der grazilen Schönheit, die drei kleinen Stufen in den Trailer zu erklimmen.
    


    
      Paul drückte sich schnell an den beiden vorbei.
    


    
      »Ich ruf dich heute Nachmittag noch mal an«, sagte er 
       kurz über die Schulter und stürzte hastig zu seinem Mercedes, den er neben Leons Trailer geparkt hatte.
    


    
      Natürlich war es eine mittlere Katastrophe, einen Star wie Leon Ivans zu verlieren, dachte Paul, als er in seinem Wagen saß. Leon war in der Tat die goldene Gans, die Milchkuh, von der die Cohen-Agentur lebte und die andere ehrgeizige Schauspieler anlockte, denen man dann halsabschneiderische Provisionen abluchsen konnte. Da hatte der berühmte Idiot nicht allzu Unrecht. Kam hinzu, dass die Provisionen, die er aus Leons Millionen-Verträgen erzielte, einen nicht unerheblichen Teil des gesamten Umsatzes der Agentur ausmachten. Aber in einer kleinen Ecke seiner Seele war Paul auch froh, den tyrannischen Egomanen bald los zu sein.
    


    
       

    


    
      »Mein Name ist Souki«, flüsterte die Geisha, immer noch die Augen gesenkt, ihre feingliedrige Hand immer noch in der von Leon. »Ich weiß, wir haben nur ein paar Szenen zusammen. Aber ich würde trotzdem gern wissen, wie du meine Beziehung zu dir siehst.«
    


    
      Leon starrte ungläubig auf die so zerbrechlich wirkende Japanerin (die ihn um einige Zentimeter überragte), wie sie in ihrem pastellfarbenen Kimono fast unterwürfig inmitten seines Trailers vor ihm stand. Er hatte zwar gehört, dass eine einigermaßen berühmte japanische Rocksängerin mit Schauspieler-Ambitionen eine Nebenrolle als Ninja-Geisha in seinem Film bekommen hatte, aber er hatte sie bisher nur flüchtig beim »Cast & Crew Meeting« gesehen, und da war ihm die Asiatin eher als eine ein Meter achtzig große, schlanke, durchtrainierte Amazone mit - für seinen Geschmack etwas zu kurzen - pechschwarzen Haaren erschienen. 
       Wie sie nun aber in ihrem traditionellen japanischen Kostüm vor ihm stand, glich sie einer zarten, fast durchsichtigen Version einer asiatischen Venus, die nur aus einer Muschel des Chinesischen Meeres entsprungen sein konnte.
    


    
      »Ich meine das natürlich nur in Bezug auf deine Rolle«, setzte die Geisha zurückhaltend hinzu.
    


    
      »Aber Souki«, schmeichelte Leon, bemüht, ein wenig verunsichert zu wirken, was ihm gelinde gesagt nicht schwer fiel, »es ist doch Souki ... äh, ich meine, dein Name war doch ... «
    


    
      »Ja«, strahlte Souki. »Du hast es sogar richtig ausgesprochen. Ich fühle mich sehr geehrt, ein Star wie du ...«
    


    
      »Hey, Baby, Souki, langsam, langsam, wir sind Kollegen ...«
    


    
      »Das ist sehr freundlich, aber ich bin doch so weit entfernt, deine Kollegin zu sein.«
    


    
      »Keine Schmeicheleien, Souki, okay?« Er war von ihr gefesselt, von den dunklen, fast schwarzen Augen, dem sanften Lächeln, diesem perfekten Gesicht, ihrer unglaublichen Figur, die durch den eng gewickelten Kimono hindurch pure Erotik ausstrahlte.
    


    
      Er gab ihr seinen ›Blick‹ — leichtes Lächeln, Kinn etwas gesenkt, volle Augen, halblinkes Profil –, von dem er wusste, dass keine Frau der Welt ihm zu widerstehen vermochte. »Wie kann ich dir helfen?«
    


    
      Immer noch hielt er ihre Hand. Fast unmerklich zog er die Japanerin an sich, legte die freie Hand auf ihre Hüfte und steuerte sie sanft in Richtung Ledersofa.
    


    
      »Setz dich bitte, mach es dir bequem.«
    


    
      Souki lächelte still in sich hinein.
    


    
      Genau so!
    


    
      »Nein, nein«, flüsterte sie. »Bitte, du musst dich setzten. Ich will dir eine Szene vorspielen. Sag mir bitte, was du davon hältst, ehrlich, okay?«
    


    
      Leon lächelte.
    


    
      Der >Blick< funktionierte einfach immer, freute er sich, nahm gekonnt lässig auf dem Sofa Platz - weiter lächeln, nicht allzu viel, dann wieder den >Blick<, gut so!, nicht zu leger, nicht zu überheblich - und nickte Souki aufmunternd zu.
    


    
      »Lass mich sehen, was du meinst, Baby.«
    


    
      »Okay, ich bin deine Geisha, du bist mein Gebieter.« Souki verbeugte sich leicht vor dem vor ihr sitzenden Leon, stolzierte langsam um das Sofa und postierte sich hinter ihm. »Schließe die Augen, Gebieter.«
    


    
      Leon gehorchte.
    


    
      Die Szene gefiel ihm schon jetzt.
    


    
      Er fühlte ihre Hände auf seinen Haaren, spürte den sanften Druck ihrer Fingerspitzen auf seinem Kopf, hörte das leise Rascheln der Seide des Kimonos, sog den exotischen Geruch ihres Körpers ein. Ihre Finger bewegten sich langsam an seinen Wangen entlang, spielten mit seinen Nackenmuskeln. Leon schien zu zerfließen, er verlor jegliches Gefühl von Zeit und Ort. Soukis Hände an seinen Schultern, auf seiner Brust versetzten ihn in eine Art wundersame Trance, Seide schmeichelte seinen Wangen, ihr Duft überwältigte ihn, Rosenblätter, Lotusblüten, er wusste es nicht, es interessierte ihn nicht. In einer langsam verblassenden Ecke seines Bewusstseins war ihm klar, dass er sich in seinem Trailer befand, umgeben von alltäglichen Dingen. Aber dieses Wissen 
       versank zunehmend in Soukis exotisch duftenden Nebeln und Berührungen, und immer weiter entfernte sich sein Geist von der Realität seiner Umgebung. Immer noch saß er aufrecht auf der Couch, aber er war sich nicht mehr sicher, ob er wirklich saß oder lag oder gar schwebte. Zärtlich massierten ihre Finger seinen Körper, ohne Unterbrechung, langsam, stetig, immer in Bewegung, und transportierten ihn wie durch Zauberei in ein fernes Land der Fantasie.
    


    
      Träumte er?
    


    
      War er wach?
    


    
      Es war ihm egal.
    


    
      Er fühlte ihren Körper zwischen seinen Beinen, ihre Wärme, wunderte sich einen Moment lang, wie sie es wohl geschafft haben mochte, um die massive Couch herumzugehen, ohne ihren Kontakt mit ihm zu unterbrechen, ohne ihre Hände von ihm zu nehmen, aber sämtliche Fragen verschwanden genauso schnell wieder, wie sie in seinem Geist aufgetaucht waren. Nichts schien mehr wichtig zu sein, solange er diese Hände fühlte, diesen Körper nahe bei sich wusste. Er öffnete leicht die Augen. Souki kniete zwischen seinen Beinen, das Haupt tief gesenkt zwischen seinen Knien, wie in einem Gebet beide Hände zu seiner Brust ausgestreckt. Langsam, vorsichtig fast, ohne den Kopf zu heben, öffnete sie sein weites, weißes Hemd. Er wollte sie anschauen, aber gleichzeitig wollte er wieder die Augen schließen, nichts mehr wahrnehmen außer dieser Berührung, diesem Duft. Ihre magische Hand öffnete den letzten Knopf seines Hemdes, die warmen, weichen Handflächen strichen wie ein Hauch über seine Brust, seinen Bauch, ihre Haarspitzen streichelten seine Haut. Er träumte, wie sich der Bund 
       seiner Leinenhose öffnete, nach unten glitt, träumte ihren Atem auf seinen Lenden. Er spürte ihre nackte Haut auf seiner, diese unbeschreibliche Chemie der Epidermis, dieses traumhafte Gefühl, wenn sich winzigste Körperhärchen berühren, streicheln, küssen.
    


    
      »Öffne die Augen, Gebieter«, flüsterte ihre Stimme, und er meinte, sie in sich gehört zu haben.
    


    
      Wieder gehorchte er ihr, und er sah sie an, wie sie halb nackt vor ihm kniete.
    


    
      Mein Gott, war sie schön!
    


    
      Wann hatte sie sich aus dem Kimono gewickelt?, wollte er sich fragen, doch wieder kam sein Traum ihm zuvor. Und erneut schloss er die Augen, unwillkürlich, obwohl er sie betrachten wollte, auffressen wollte mit seinen Augen, diese makellose Schönheit, die weiße, fast leuchtende Haut ihres Körpers, die wunderschön geformten Brüste, kleine Melonen, mit dunklen, rotbraunen Nippeln, die im erotischen Kontrast standen zu ihrem weißen Busen.
    


    
      »Du bist wunderschön ... «
    


    
      Ihr Finger legte sich auf seine Lippen, ohne dass sie den Kopf hob, den sie wieder zwischen seine Knie gesenkt hatte. Er wollte sie an sich ziehen, aber sie hatte ihn zurück in seinen Tagtraum sinken lassen. Er wusste, dass er fast nackt vor ihr saß, mit offenem Hemd und Hose, und er spürte plötzlich, wie ihre heiße Hand seinen Stamm umfasste, der hart geworden war, ohne dass er es bemerkt hätte.
    


    
      Wie seltsam, dachte er.
    


    
      Und spürte fast schmerzhaft sein Verlangen nach ihr. 
       Souki hatte ihren Oberkörper aus dem Kimono gewickelt. Wie ein Handtuch legte sich die warme Seide um ihre leicht geschwungenen Hüften. Ihre weißen Seidenstrümpfe waren ein wenig heruntergerutscht. Sie liebte es, wenn das weiche Material nicht zu fest ihre Schenkel umschmeichelte, wenn es sie wie liebevolle Finger aus Stoff berührte. Sie entdeckte mit Freude die Härte seines Schwanzes in ihrer Hand. Es war also wahr, dachte sie in einer kleinen Ecke ihrer Seele, es stimmte also, was sich die Leute von Leon Ivans erzählen: dass der Superstar nicht nur blendend aussah, sondern auch außergewöhnlich gut bestückt war. Sie liebte seine Größe, die ihre Hand weit mehr als nur füllte. Dieser stolze, hoch aufragende Stamm füllte sie mit gieriger Lust. Die fordernde Hitze ihrer Muschi ließ ihre Schenkel lodern. Das Verlangen nach ihm nahm überhand. Sie beherrschte ihn, sie hatte ihn sich zum Untertan gemacht, er gehörte ihr. Aber gleichzeitig wollte sie sich ihm hingeben - hemmungslos, gedankenlos. Ohne ihre Hand von seiner Härte zu nehmen, erhob sie sich, impulsiv, raffte den Kimono hoch und setzte sich mit einer fließenden Bewegung ungestüm auf seinen Schwanz. Seine harte, heiße Größe drang heftig in sie ein, nahm sich Raum in ihr, und er raubte ihr den Atem, sie schnappte nach Luft, erbebte, als seine Stärke sie ausfüllte, als sein Geschlecht sich mit ihren Säften mischte. Sie blickte in sein Gesicht, und sie glaubte, seine Züge tief in sich zu fühlen. Für einen winzigen Augenblick, als er plötzlich ihre feuchte Hitze spürte, ihre lodernden Schamlippen seine Härte begrüßten, ihre Wände ihn rieben und packten und schluckten, hatte er - erschreckt fast - die Augen geöffnet. Aber sofort schloss er 
       sie wieder und gab sich genussvoll der Traumwelt hin, die geile Wirklichkeit geworden war.
    


    
      Souki sah in sein Innerstes.
    


    
      Sie drückte ihr Becken fest auf seine Lenden, holte tief Luft und begann.
    


    
      Sie ritt ihn, ohne sich zu bewegen.
    


    
      Ihre Tante in Kyoto, eine wahrhafte Geisha aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit, hatte ihr den legendenumwobenen ›Unbeweglichen Tanz< beigebracht, jenen Trick, wie die greise Frau ihr augenzwinkernd erzählt hatte, der jeden Mann zum Sklave machte. Äußerlich saß Souki stocksteif und unbeweglich auf seinem Stamm, tief, tief in ihr verwurzelt, nur ihre heißen Wände pressten seine Erektion, drückten ihn, massierten ihn. Sanft zuerst, langsam, lockend, spürte sie ihn tief in sich, so tief, dass er sie dort berühren konnte, wo andere Männer sie nicht berührten.
    


    
      Er fühlte sich gut an!
    


    
      So groß und so gut!
    


    
      Ihre Hände pressten sich auf seine Brust. Als die rot lackierten Nägel ihrer langen, schlanken Finger sich in seine Haut bohrten, riss Leon die Augen auf. Schmerz durchschoss ihn, aber auch Lust.
    


    
      Ja, er sollte sie ansehen, wenn sie ihn ritt, er sollte das Kunstwerk bewundern, das sie ihm schenkte. Er wollte ihren Tanz erwidern, aber sie ließ es nicht zu, ihre Schenkel hielten seine Hüften fest, ihre Lenden fesselten die seinen. Sie ritt ihn stärker, schneller, härter, immer noch ohne den Anschein einer Bewegung, sie fühlte die gewaltige Anstrengung ihrer Muskeln, die Hitze, die in ihr aufstieg, fühlte wie 
       Ströme ihres Schweißes am Ansatz ihres Pos zusammenliefen - und seine Fülle weitete sie immer mehr aus. Heftiger, noch heftiger, ihr schien, als wachse er immer weiter in ihr, als werde er noch härter, noch heißer, immer größer. Fast meinte sie, er hätte ihre Wirbelsäule ersetzt. Schweiß lief ihr über das Gesicht, so strengte sie der ›Tanz‹ an, aber selbst wenn sie gewollt hätte, niemals hätte sie das geile Spiel beenden können. Soukis Lust konzentrierte sich tief in ihrem Bauch: Sie genoss das intensive Gefühl, wie ihre Wände ihn drückten, und mit jedem Druck, mit jedem Pressen schien er in ihr zu wachsen.
    


    
      Ihr Atem kam stoßweise.
    


    
      Auch Leon rang nach Atem. Wie gebannt starrte er sie jetzt an; seine Begierde nach ihr raubte ihm beinahe den Verstand, noch nie hatte ihn eine Frau auf diese Art geliebt. Wie eine japanische Götterstatue saß sie auf ihm, unbeweglich, nur die kleinen Zuckungen ihrer Bauchmuskeln verrieten ihm, dass er nicht träumte.
    


    
       

    


    
      Oh, er war gut, sehr gut sogar, dachte Souki, er ließ sich von ihr vögeln, immer wilder, und nach wie vor bewegten sich die Körper nicht, nur ihr Innerstes fickte ihm die Seele aus dem Leib. Ihre Begierde wurde lauter, ihr Stöhnen kam heftiger; in ihrem Innersten, zwischen ihren Schenkeln, fühlte sie die Welle der Erregung immer heißer werden, immer weiter sich ausbreiten. Seine Hände fanden ihre Brüste, hielten sie, drückten sie, seine Finger spielten mit den Nippeln. Das Gefühl des leichten Schmerzes machte sie noch wilder, noch geiler. Eine Hand ergriff ihre Hüfte, packte stark zu, er wollte sie stoßen, aber sie ergriff seine Hand, hielt ihn fest, 
       verstärkte ihren Rhythmus. Sie bäumte sich auf, und sein harter, harter Schwanz drang noch tiefer und voller in sie ein, so unglaublich tief. Sie presste sich auf ihn, spürte ihren Orgasmus kommen, unten, tief unten, stieg er in ihr auf und kam und kam immer höher und näher. Ihre Muschi verstärkte den Druck auf seinen Stamm, ihre Säfte flossen wie ein Strom der Lust aus ihr heraus, schmierten sein hartes Glied, machten es williger, als es schon war. Er schien ihren gesamten Körper auszufüllen, noch voller, und sie keuchte, und plötzlich fühlte sie den sanften, fordernden Druck seines Daumens an ihrer Klitoris. Nein, wollte sie sagen, noch nicht, sie wollte noch nicht kommen, wollte es herauszögern, dieses wunderschöne Gefühl seiner prächtigen Männlichkeit in ihr, aber die Welle überrollte sie, sie bewegte ihr Becken, ein einziges Mal nur, nahm ihn in seiner vollen Größe noch einmal in sich auf, warf sich auf ihn, verlor sich in ihm. Das Gefühl dieser einzigen Bewegung ließ sie beinahe ohnmächtig werden vor Lust, sie verlor den Atem, kam und kam und kam.
    


    
      Sie brach auf ihm zusammen, blind vor Lust, vor Erfüllung, befriedigt, ihr Körper, ihr Innerstes vom »Unbeweglichen Tanz« total erschöpft. Zärtlich fast nahm er sie in die Arme. Vorsichtig drehte er sie auf den Rücken, ohne sie zu verlassen, und während sie noch nach Atem rang, die Wellen ihres Orgasmus weiter ihren Körper erbeben ließen, nahm er sie, liebevoll, behutsam. Langsam, unbeschreiblich langsam drang er weiter in sie ein in seiner Version des wundervollen Tanzes, immer wieder, nicht mehr so tief, aber nicht minder schön, verließ sie fast, nur um einen winzigen Augenblick später ihr Geschlecht wieder zu füllen, und jedes Mal, 
       wenn er in sie eindrang, flog sie höher, schwebte im vibrierenden Echo ihres Orgasmus. Sie begann, seine Bewegungen zu erwidern, zögerlich erst, dann aber immer lustvoller, die Erwiderung seiner Stöße ließen ihre nach der ungeheuren Anstrengung gepeinigten Muskeln aufschreien, aber sie empfand es fast als Erlösung, ihr Verlangen in Bewegungen ausdrücken zu können. Ihr Schoß fand seinen Rhythmus, und sie empfing ihn wie Wellen des Ozeans, nicht heftig, harmonisch eher, und das Abklingen ihres Höhepunktes ging fast unmerklich in ihre nächste Erregung über. Zeit und Raum existierten nicht mehr, wie in einem Walzertraum bewegten sich ihre Körper, ohne Hektik, in einem vollkommen natürlichen Strom der Geilheit, der Schönheit. Sie spürte ihren nächsten Orgasmus zarter, verhaltener, es war wie ein Streicheln, ein Hauch der Lust, trotz seiner Größe, als sie der sanfte Anflug eines Schauderns durchfuhr und ein unglaublich entspannendes Gefühl der Befriedigung sie überströmte.
    


    
      »Gib’s mir von hinten«, flüsterte sie, als sie merkte, dass auch bei ihm der Höhepunkt näher kam. Sie drehte sich um, streckte ihm stolz ihren perfekt geformten Hintern entgegen und genoss jeden Zentimeter, als er sich mit unglaublicher Langsamkeit in ihr ausbreitete. Seine Stöße wurden heftiger, sein Keuchen lauter, sie umfing ihn, glaubte manchmal, ihn nicht fassen zu können, drückte ihn wieder, versuchte, ihn in ihr festzuhalten, auszusaugen, bewegte ihre Hüften nur ein wenig auf und ab, und als er kam, mit einem Beben, Zittern, sein heißer Atem auf ihrem Rücken, die Hände fest an ihren Hüften, oh, so fest, war sie glücklich.
    


    
       

    


    
      Zusammengekauert lagen sie auf dem hellen, flauschigen Teppich des Trailers, Leons Augen fest geschlossen, versunken im Traum der Lust, sein Atem auf ihren Schultern. Sie fühlte seine abklingende Männlichkeit zwischen ihren Pobacken, seine Arme fest um sie geschlungen, genoss den Geruch von Sex, gemischt mit dem seines Körpers und ihres Parfüms. Sanft streckte sie die Hand nach ihm aus, berührte seine Hüfte in ihrem Rücken, zog ihn etwas näher an sich.
    


    
      »So ungefähr stelle ich mir das vor«, hauchte sie leise.
    


    
      Leon schreckte hoch, tauchte aus seinem Traum auf.
    


    
      »Das war unbeschreiblich schön«, sagte er. »Hast du noch weitere Szenen?«
    


    
      »Ich kann dir einen ganzen Film vorspielen«, lachte Souki.
    


    
      Jeden Augenblick wird die Regieassistentin hier auftauchen und an die Tür klopfen, dachte sie insgeheim. Das wäre nicht gut, wenn man sie so zusammen fände.
    


    
      »Ich glaube, wir sollten uns ein wenig herrichten«, flüsterte sie, ohne sich zu bewegen. »Meinst du nicht auch?«
    


    
       

    


    
      Leons nackte Füße versanken tief im lockeren Sand des Strandes. Die Regieassistentin begleitete den Star zum Set zwischen den Klippen von Zuma Beach, nördlich von Los Angeles, wo die Crew auf den Auftritt ihres Hauptdarstellers wartete. Mit einer knappen Handbewegung verlangte Leon nach seinem Handy. Er wählte Paul Cohens Telefonnummer.
    


    
      »Paul, hör zu! Ich will das Drehbuch ändern. Denises Rolle ist mir zu groß.«
    


    
      Leon hörte sich einen kurzen Augenblick den Protest seines Agenten an. Fassungslos starrte ihn die Assistentin an, die sonst einiges gewohnt war.
    


    
      »Das ist mir egal. Beweis mir doch endlich einmal, dass du für mich arbeitest! Zeig mir Einsatz, Mann! Ich bin dein bestes Pferd im Stall, und ich will eine zweite Hauptdarstellerin. Mach das, dann wird auch die Zusammenarbeit mit dem neuen Regisseur einfacher. Sag den Idioten, die Chemie zwischen mir und Denise klappt nicht. Da muss noch eine andere romantische Beziehung rein.«
    


    
      Leon hielt das Handy weit vom Ohr weg, als Paul seiner Frustration laut Luft machte.
    


    
      »Souki!«, beantwortete der Star nach einem kurzen Augenblick barsch Pauls Frage.
    


    
       

    


    
      Vom Meer wehte eine frische Brise und blähte den Sonnenschutz an den Tischen wie ein leuchtendes Segel. Souki saß mit mehreren Extras und einigen Crew-Mitgliedern vor dem Catering Truck und biss in ein Stück saftiger Papaya. Sie war erschöpft, ihr Körper war ausgelaugt, sie hatte Schwierigkeiten beim Gehen, aber sie schwamm förmlich in ihrer Befriedigung, genoss das post-orgastische Gefühl der Entspannung. Genüsslich leckte sie den Saft der orange-gelben Frucht von ihren Fingern. Ihr Handy klemmte an ihrer Schulter.
    


    
      »Ich hab ihn«, sagte sie kurz.
    


    
      »Wie hast du das geschafft?«, fragte Michelle Dustin am anderen Ende der Leitung.
    


    
      »Ich habe mit ihm getanzt«, lächelte Souki und hörte der Stimme ihrer Freundin und Agentin zu. »Das war alles, 
       was nötig war, glaub’s mir. Hauptsache ist doch, er hat angebissen. «
    


    
      [image: e9783955303914_i0003.jpg]

    


    
      »Hi, Michelle. Stör ich dich gerade?«, fragte Pete Dyer, der junge Bürobote, und hielt sich ein wenig krampfhaft an der Türklinke fest. Michelle mochte den schüchternen Jungen mit der ständig zerzausten Strubbelfrisur, der sie immer ein wenig an ihren jüngeren Bruder erinnerte. »Mr. LeMont will dich in seinem Büro sprechen!«
    


    
      »Das hat mir gerade noch gefehlt«, brummelte sie in sich hinein - ein Gespräch mit Charles »Chuck« LeMont, dem fiesesten und gefürchtetsten Agenten der Firma.
    


    
      Und das ausgerechnet nach Soukis kryptischer Telefonnachricht, die ein recht flaues Gefühl in Michelles Magengegend ausgelöst hatte!
    


    
      Was hatte sie nur gemeint, als sie behauptet hatte, sie hätte mit Leon Ivans ›getanzt‹?
    


    
      Ein Anflug von Eifersucht plagte die Agentin, obwohl sie ja überhaupt keinen Grund dafür hatte, wie sie sich selber eingestand. Sie war Leon Ivans niemals näher als ein paar Meter gekommen, geschweige denn hatte sie jemals ein Gespräch mit ihm geführt. Wie konnte sie da eifersüchtig sein?
    


    
      Dummes Zeug!
    


    
      Trotzdem zwickte es in Michelle. Sie hatte Souki vor einiger Zeit von ihrem ehrgeizigen Plan erzählt, Leon als Klienten zu werben (und in einem schwachen Moment auch durchscheinen lassen, dass sie in ihn verknallt war), und als Souki ihr von den bevorstehenden Dreharbeiten mit Ivans 
       in Malibu erzählt hatte, hatte Michelle sie sofort gefragt, ob sie nicht einen Kontakt für sie herstellen könne.
    


    
      Aber ›getanzt‹?
    


    
      Michelle schüttelte ratlos den Kopf.
    


    
      Sie kannte Souki gut genug, um zu wissen, dass ihre Freundin ganz bestimmt keine Kostverächterin war, was Männer anging. Die attraktive Japanerin kam immerhin aus dem Rock’n’Roll-Geschäft, und jeder wusste, was da los war, oder?
    


    
      Sex & Drugs & Rock’n’Roll.
    


    
      Aber sie wusste auch, dass Souki sie nicht anlügen würde, das war einfach nicht ihr Stil.
    


    
      Und außerdem: Sie war ja nicht eifersüchtig!
    


    
      Nicht im Geringsten.
    


    
      Niemals.
    


    
      Wie könnte sie denn auch.
    


    
      All das musste jedoch erst mal warten, sagte sie sich, als sie ihr PDA schnappte. Erst musste sie das Meeting mit ihrem arroganten Kollegen Chuck LeMont hinter sich bringen.
    


    
      »Soll ich ihm sagen, dass du grade in einem Meeting bist?«, fragte Pete, der immer noch treu und brav in Michelles Tür stand. Wie fast jeder in der Agentur teilte auch Pete Michelles Antipathie gegen Charles LeMont.
    


    
      »Keine Sorge, Pete, ich geh gleich hin.«
    


    
      »Kann ich inzwischen irgendwas für dich erledigen?«
    


    
      Petes treuherziger Dackelblick brachte Michelle beinahe dazu, ihm irgendeine Aufgabe zu geben, nur um den Jungen glücklich zu machen. »Das ist lieb von dir«, lächelte sie ihn an. »Aber ich hab so ein Gefühl, dass es nicht allzu lange dauern wird.«
    


    
      Genau genommen war LeMont, einer der Veteranen der Agentur, gar nicht ihr Vorgesetzter. Aber die unausgesprochene Hierarchie der Firma ließ ihr keine andere Wahl, als bei ihm anzutanzen, wenn er es so wünschte. Chuck LeMont war Ende vierzig und zählte zum Urgestein der New Star Agency. Viele der Super-Star-Klienten hatte er zu dem gemacht, was sie heute waren - und einige davon zählten zu den ganz großen Kassenmagneten Hollywoods. Genau das gab Charles LeMont die Macht, die er gern und bewusst einsetzte, nicht nur innerhalb der Firma, sondern im ganzen Business. Er war nicht gerade zimperlich, wenn es um die Durchsetzung seiner Ziele - und die seiner Klienten - ging. Seine rüden und oft skrupellosen Methoden waren zur Legende geworden in Hollywood, und er genoss jene Art von Respekt, die zwischen neidvoller Bewunderung und schlichter Furcht angesiedelt war. Auf dem Weg zum Erfolg schreckte er selbst vor halbkriminellen Methoden nicht zurück: wenn er es für richtig hielt, spionierte er das Privatleben seiner Gegenspieler aus - und manchmal sogar das seiner Künstler. Wenn nötig, setzte er sie unter Druck, und selbst die eine oder andere Erpressung wurde ihm schon nachgesagt. Wenn er einmal kein geeignetes Druckmittel fand, scheute er sich nicht, schmutzige Details zu erfinden und durch die Presse oder die Gerüchteküche zu lancieren.
    


    
      Er hatte sich viele Feinde gemacht über die Jahre und alle wirklichen Freunde verloren. Doch der Erfolg schien ihm Recht zu geben, keiner - und vor allem niemand innerhalb der Agentur – wagte es, sich offen gegen ihn zu stellen. Schauspieler aller Klassen rannten ihm die Bude ein, um 
       von Charles LeMont vertreten zu werden, und selbst wenn die großen Chefs der Agentur ihn nicht sonderlich mochten, ignorierten sie gern seine Methoden, solange Chuck LeMont erfolgreich war.
    


    
      Dieser Erfolg - und der seiner Klienten - hatte LeMont überheblich gemacht. Er war sich nicht zu schade, seine Spesenrechnungen zu fälschen, wenn er mit einer seiner zahlreichen Mätressen (meist kleine Starlets, denen er den großen Durchbruch versprach) ein wildes Wochenende in Las Vegas oder Palm Springs verbrachte. Er zweigte sich heimlich halblegale Kommissionen ab; die »Casting Couch« in seinem riesigen Eckbüro hatte in der Branche einen zweifelhaften Ruhm errungen, und in der Teeküche der Agentur schwirrten Gerüchte, dass er sich sogar seinen Monatsvorrat an Viagra aus der Firmenkasse finanzieren ließ.
    


    
      Seiner »Bitte« zu einem Gespräch nicht nachzukommen, hieße für Michelle, sich LeMont zum Feind zu machen.
    


    
      Und das konnte - und wollte - sie nicht riskieren.
    


    
       

    


    
      »Freut mich, dass du dich so schnell freimachen konntest«, sagte Chuck LeMont ausgesprochen freundlich, was Michelle sofort etwas stutzig machte. Wenn diese Schlange so rumschleimt, dachte sie, dann will er etwas von mir.
    


    
      LeMont war hinter seinem überdimensionalen Schreibtisch hervorgekommen, der so viel gekostet hatte wie Michelles gesamte Büroeinrichtung (und die ihrer Sekretärin noch dazu). Sodann legte er seine sorgsam manikürte Hand auf Michelles Schulter und geleitete sie höchstpersönlich zu einem seiner Eames-Sessel, die normalerweise 
       millionenschweren Filmstar-Klienten vorbehalten waren. Der riesige Raum war hervorragend eingerichtet - nüchtern – modern, ohne kalt oder ungemütlich zu wirken, und in einfachen Grau- und Schwarztönen gehalten; den Boden bedeckte ein wunderschöner Kaschmir-Berber, und hinter LeMonts Schreibtischsessel hing ein beinahe unbezahlbarer Keith Haring. Obwohl Michelle wusste, dass LeMont mit der Ausstattung nicht das Geringste zu tun hatte, sondern alles der Innenarchitektin von New Star überlassen hatte, war sie immer wieder von LeMonts Büro tief beeindruckt.
    


    
      »Ich will dich nicht lange aufhalten«, kam LeMont überraschend schnell zur Sache.
    


    
      Michelle war darauf vorbereitet, dass sich LeMont nicht lange mit Freundlichkeiten aufhielt, vor allem wenn es um jemanden ging, der in der Hackordnung unter ihm stand. Trotzdem war sie überrascht, dass sich LeMont nach seinem anfänglichen Gesülze nicht lange mit dem Vorwand einer Vorrede aufhielt.
    


    
      »Keine Zeit fürs Vorspiel«, grinste er sie breit an. »Wir sind beide beschäftigte Leute, kommen wir lieber gleich zum Vergnügen.«
    


    
      »Und das wäre?«, fragte Michelle und wand sich im Innern - der Mann hatte wirklich keinen Stil! Manchmal wusste sie nicht, was genau es war, was sie an Charles LeMont immer wieder zur Weißglut trieb. Er war bestimmt nicht hässlich, im Gegenteil, für sein Alter war er ganz gut in Form. Jeder kannte seine ausgeprägte Eitelkeit, für sein Aussehen quälte er sich mehrere Male in der Woche im Fitness-Studio des exklusiven Sports Club L.A. ab (die extrem 
       teuren Mitgliedsbeiträge wurden selbstverständlich von der Agentur übernommen) und ging regelmäßig ins berühmte Spa des Clubs. Seine Sonnenbank-gebräunte Haut hatte zwar etwas unter seinem kräftigen Alkoholgenuss gelitten, aber trotzdem galt Chuck LeMont als attraktiver Mann. Die schulterlangen grauen Haare mit den blonden Strähnen waren immer perfekt geschnitten; sein Geschmack, was Mode anging, war allerdings unter den Kolleginnen umstritten - er trug fast ausschließlich Zweireiher (weil sein Fashion-Idol, der Talkshow-Star David Letterman, nur im Doppelreiher auftrat), und die Krawatten waren übertrieben lässig um offene Hemdkragen geschlungen, was ihn etwas foppig und albern aussehen ließ.
    


    
      Aber sonst gab es - außer seinen geradezu aufreizend schlechten Manieren und seiner Arroganz - nichts, was Michelle an ihm wirklich richtig aussetzen konnte, grinste sie beißend-ironisch in sich hinein. Jedenfalls hatte sie nach jedem Treffen, nach jedem Gespräch mit ihm das Gefühl, dass sie ein langes, ausgiebiges Bad benötigte.
    


    
      »Zum Beispiel«, LeMont lehnte sich im Sessel zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte das zwar nichtssagende, aber umso perfektere Hollywood-Lächeln. »Zum Beispiel wurde mir zugetragen, dass du hinter Leon Ivans her bist.«
    


    
      Aha, dachte Michelle, das war es also.
    


    
      Hätte ich mir fast denken können.
    


    
      Er wollte selber an den dicksten Fisch im Teich, wollte Leon Ivans - ihren Leon Ivans! - in seinen Stall holen.
    


    
      Vorsichtig beugte sie sich nach vorn. »Wer würde Ivans nicht gern als Kunden haben?«, lenkte sie betont harmlos 
       ab, obwohl sie genau wusste, dass LeMont ihr die Finte nicht abkaufen würde. Aber zumindest hätte sie etwas Zeit gewonnen.
    


    
      LeMont schnalzte mit der Zunge. Ein leicht sarkastisches Lächeln umspielte seine etwas zu dünnen Lippen.
    


    
      »Das ist zwar wahr, ich wünsche dir viel Glück, ich drück dir die Daumen, ehrlich, Honey ...«
    


    
      Ehrlich?
    


    
      Honey?
    


    
      Der Mann hat mich gerade ›Honey‹ genannt!
    


    
      Dumpfer Zorn stieg in Michelle hoch.
    


    
      Welche Unverschämtheit!
    


    
      Ich lasse mich nicht von diesem abgewrackten Macho-Typen Honey nennen!
    


    
      »... aber nicht jeder, der einen Künstler dieser Rangordnung gern hätte, kann eine solche Karriere auch formen, ihn leiten, mit solcher Verantwortung umgehen. Nicht jeder hat das Format ...«
    


    
      Wenn er mich noch einmal Honey nennt, schrei ich los, kochte Michelle.
    


    
      »... einen so erfolgreichen Künstler zu führen.«
    


    
      LeMont legte eine kunstvolle Pause ein.
    


    
      »Was ich sagen will - wenn du Hilfe brauchst, Honey, ich bin immer für dich da, das weißt du, oder?«
    


    
      Michelle holte tief Luft.
    


    
      Das war’s.
    


    
      Sie hatte genug von diesem schleimigen Schmarotzer!
    


    
      Sie wollte in die Luft gehen. Sie wollte ihn anspringen, selbst wenn er der Star der Agentur war, dieser aufgemotzte Wicht von einem Mann, ihn auseinanderreißen, ihm mit einer 
       Klage wegen sexueller Nötigung drohen, ihm seine geradezu leuchtend weißen Zähne ...
    


    
      Er hat mich!, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Dieser hinterlistige Kerl hat mich reingelegt.
    


    
      Er hat mich genau da, wo er mich haben wollte. Er hat mich bewusst in Rage gebracht, damit ich irgendetwas Unüberlegtes tue!
    


    
      Damit er mich dann damit fertigmachen kann, dieses Schwein!
    


    
      Ihr Zorn war mit einem Schlag in sich zusammengesunken.
    


    
      Das war gut, gab sie zähneknirschend zu, das war verteufelt gut! Und es war knapp!
    


    
      Dies war einer der simpelsten Tricks, dachte sie, aber er war trotzdem gut.
    


    
      Doch ich werde dir den Gefallen nicht tun, mein Lieber, ich werde dich nicht anschreien, ich bin dir gerade noch rechtzeitig auf die Schliche gekommen!
    


    
      »Danke, Chuck«, antwortete sie übertrieben freundlich und versuchte gleichzeitig, das Zittern ihrer Hände zu verbergen. »Aber meines Wissens nach ist Leon immer noch bei den Cohens unter Vertrag, oder weißt du mehr?«
    


    
      »Mag sein, mag sein. Aber vielleicht kann ich dir da weiterhelfen. Paul schuldet mir den einen oder anderen Gefallen. «
    


    
      Na klar, dachte Michelle, als ließe sich Paul Cohen von dir - oder mir! - den größten Star des Business klauen und würde in aller Ruhe zusehen, wie sein Brötchengeber, seine Milchkuh von der Konkurrenz weggeschnappt wird. Ob er dir nun einen Gefallen schuldet oder nicht.
    


    
      »Du musst mir nur Bescheid sagen, ich mache das schon klar für dich«, lächelte LeMont eiskalt.
    


    
       

    


    
      Als sie Sekunden später LeMonts Büro verließ, musste sie trotz ihrer beinahe körperlichen Abneigung die berechnende Intriganz des Star-Agenten immer noch bewundern. Mit einem einzigen, kurzen Nebensatz hatte er ihr klargemacht, dass sie ihn über ihre Pläne auf dem Laufenden zu halten hatte – und dass sie in der Beißordnung der Agentur einige Sprossen unter ihm stand. Spätestens in diesem Augenblick war sie sich klar darüber, dass das wirkliche Rennen um Leon Ivans und seine Millionen-Gagen nicht nur draußen ausgekämpft werden würde, sondern innerhalb der Agentur noch ziemlich anstrengend werden könnte.
    


    
      Sie würde sich beeilen müssen, um einen Weg zu finden, sich mit Leon zu treffen, bevor Chuck sich intensiver um ihren Star bemühen könnte.
    


    
      Sie musste dringend mit Souki sprechen.
    


    
      Souki.
    


    
      Was, zum Teufel, hatte Souki nur mit »Tanzen« gemeint?
    


    
       

    


    
      Michelle Dustin irrte sich.
    


    
      Chuck LeMont hatte nicht im Geringsten vor, ihr beim Rennen um den profitabelsten Star des Filmgeschäfts zuvorzukommen. Ganz im Gegenteil, nachdem er seine ehrgeizige Kollegin aus dem Büro hinauskomplimentiert hatte, lehnte er sich entspannt zurück. Er hatte sein erstes Ziel schon mal erreicht. Ich werde dir die Arbeit überlassen, dachte er sich. Strampel dich ruhig ab, du kleines dummes Biest, und bring deinen Leon Ivans in die Agentur. Mach dich ruhig schmutzig 
       bei diesem Spiel, mach dir ruhig auch mal Feinde. Wenn er erst einmal in unserem Stall ist, werde ich ihn mir schon krallen, grinste er breit sein Spiegelbild an, das sich in seinem breiten Bürofenster zeigte, als er über die Hochhäuser von Century City hinaus auf den prächtigen Sonnenuntergang starrte.
    


    
      Und er wusste auch schon, wie er es anstellen musste.
    


    
      Ivans war kein Kostverächter, das wusste jeder im Geschäft.
    


    
      Er griff nach seinem Telefon und wählte eine New Yorker Telefonnummer.
    


    
      »Honee Williams?«, tönte eine piepsige Stimme aus dem Nokia.
    


    
      »Honee, ich bin’s, Chuck! Wie geht es dir?«
    


    
      »Chuckie! Liebster! Wie wunderbar, deine Stimme zu hören. Ich habe dich vermisst ... Ich habe schon geglaubt ... «
    


    
      »Ooh, Honee, ich dich auch. Wie lange ist’s jetzt her?«, unterbrach LeMont den zu erwartenden Redeschwall. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Sag mal, mein Kleines, hättest du nicht Lust, dich ins Flugzeug zu setzen? Ich hätte da was für dich.«
    


    
      »Du hast eine Rolle für mich? Du bist wunderbar, ich liebe dich! Ich werde mich revanchieren! Du weißt, wie sehr ich mich revanchieren werde.«
    


    
      »Möglich, gut möglich, dass da was für dich wäre, Kleines. Könnte genau das Richtige für deine Talente sein«, grinste LeMont. Er kannte die nicht unerheblichen ›Talente‹ der Miss September des letztjährigen Playboys nur zu genau. »Ich wollte dich jemandem vorstellen, der deiner Karriere gut täte. Sehr gut sogar«
    


    
      »Wen? Sag schon, Baby! Wer ist es?«
    


    
      »Hättest du Lust, Leon Ivans kennenzulernen?«
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      »Jetzt fahre ich endlich auch mal in deiner Limo«, grinste Bea und setzte sich in den überlangen Cadillac, den die Produktionsfirma ihrer Soap Opera für sie angemietet hatte.
    


    
      »Ja, schon«, entgegnete Chris, der Chauffeur. »Aber auf dem falschen Sitz!« Er wandte sich Bea zu, die neben ihm auf dem Beifahrersitz anstatt im abgetrennten hinteren Separee der schwarzen Luxuslimousine Platz genommen hatte, und wies dabei mit einer Kopfbewegung auf die leeren, geräumigen Rücksitze.
    


    
      »Hey, ich werde mich doch nicht von einem Freund wie ein Superstar chauffieren lassen!«
    


    
      Bea kannte Chris, seit sie sich vor vielen Jahren bei einigen Casting Calls über die Wege gelaufen waren. Chris hatte damals von einer Karriere als Komiker geträumt. Seine Auftritte in den angesagten Comedy Clubs von West-Hollywood und Beverly Hills zogen eine Zeit lang eine beachtliche Anzahl von treuen Fans an, aber zum großen Sprung ins Filmgeschäft hatte es trotzdem nicht ganz gereicht. Die Angebote für schwarze »Comedians« waren nicht so üppig gesät, und die wenigen Rollen gingen an Superstars wie Will Smith oder Chris Rock. So blieb ihm nichts anderes übrig, als neben seinen immer seltener werdenden Jobs in den Clubs seinen Lebensunterhalt erst einmal als Chauffeur zu verdienen.
    


    
      »Schade«, lächelte Chris verschmitzt. »Dann könnte ich dich die ganze Zeit im Spiegel betrachten.«
    


    
      »Wie kannst du es wagen, mich anzustarren!«, schoss es aus Bea heraus. Sie blitzte ihn giftig an.
    


    
      »Halt sofort den Wagen an!«
    


    
      »Sorry, Madame«, murmelte Chris, gehorchte, ohne mit der Wimper zu zucken, und stoppte die Limousine am Straßenrand. Er stieg aus und öffnete Beas Beifahrertür. Indigniert stieg die Schauspielerin aus dem Wagen, wartete einen kurzen Augenblick, bis Chris ungefragt die hintere Wagentür öffnete. Dann stieg Bea ein.
    


    
      »Fahr mich in die Hollywood Hills«, befahl sie kühl vom Rücksitz aus, als Chris wieder hinterm Steuer saß. »Du kennst den Weg.«
    


    
      »Selbstverständlich, Madame«, murmelte Chris gehorsam.
    


    
      Bea lehnte sich kalt lächelnd in die weichen Lederpolster des Cadillacs, streckte die Beine weit von sich und legte den Kopf auf die Rückenlehne. Sie war immer wieder erfreut, wie wunderbar man sich ausstrecken konnte in diesen Limousinen. Durch das offene Schiebefenster, das den Chauffeur von den Fahrgästen trennte, konnte sie erkennen, wie Chris sie im Rückspiegel beobachtete. Langsam, fast unmerklich glitt sie etwas auf dem Sitz vor; ihr (sehr!) kurzer schwarzer Yamamoto-Rock rutschte etwas höher über ihre langen, schlanken Beine.
    


    
      Die Augen des Chauffeurs wurden immer größer.
    


    
      »Achte auf die Straße, Mann!«, sagte sie scharf.
    


    
      »Ja, Miss.« Für einen kurzen Augenblick widmete sich Chris wieder dem Verkehr. Als er erneut in den Rückspiegel schaute, war Bea noch ein wenig weiter auf ihrem Sitz nach vorne gerutscht, und Chris konnte sehr deutlich erkennen, dass sein Fahrgast keine Unterwäsche trug.
    


    
      Bea räkelte sich auf dem hellen Leder. Sie holte die eisgekühlte Flasche Champagner aus dem Barfach, öffnete gekonnt den Volvuli Cliquot und schenkte eines der Kristallgläser ein. Vielen Dank, liebes Studio, lächelte sie in sich hinein, das habe ich mir redlich verdient. Sie lehnte sich wieder in die Polster und genoss das aufregende Prickeln der winzigen Champagner-Perlen in ihrem Mund.
    


    
      »Mmmmh«, seufzte sie und schloss dabei die Augen. Bea fühlte sich wundervoll, geradezu fantastisch lasziv. Der Champagner entfaltete seine entspannende und zugleich aufreizende Wirkung, und wie aus Zufall sank ihre Hand zwischen ihre Beine. Der Sunset Boulevard glitt an den dunkel getönten Scheiben vorbei, und keiner der unzähligen Touristen und Einheimischen, die sich in den Straßen-Cafés und vor den Shops der Sunset Connection drängten, konnte ahnen, dass Bea Burgess vorbeifuhr, der berühmteste Soap-Opera-Star des Tagesfernsehens, und keiner hatte auch nur den leisesten Schimmer, was sie gerade mit ihrer Hand tat. Nur Chris, ihr Chauffeur, betrachtete das exhibitionistisch-erotische Spiel seines Fahrgasts. Das Champagner-Glas an den Lippen, strich Bea langsam an der Innenseite ihrer nackten Schenkel entlang und spürte. einen leichten Schauder, als sie mit dem Zeigefinger die Schamhaare zart berührte. Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch, strich langsam über die dünne Seide ihrer Bluse und öffnete - fast traumgleich - den mittleren Knopf. Ihre Finger liebkosten ihre Brustwarze, diese zarte Knospe, die ihre kleinen, birnenförmigen Brüste krönte und die sie so gerne selbst einmal lecken würde. Bea nahm den Finger von ihrer Brustwarze, tauchte ihn in das Glas ein und benetzte mit 
       dem kühlen, prickelnden Champagner kurz ihre Muschi. Die Kälte sandte einen weiteren Schauder durch ihren Körper. Sie spürte die Erregung in ihrem Bauch, die sich entfaltende Wärme, die ihre Schenkel hochzog und in ihrem Bauch aufging. Ihre Nervenstränge schienen die erotischen, geilen Impulse von ihrer weichen, feuchten Muschi direkt in ihr Gehirn zu schießen. Sie atmete tief, tauchte den Finger noch mal ins Champagner-Glas und berührte ohne zu Zögern ihre Klitoris. Laut sog sie den Atem ein. Sie stöhnte auf, leise, aber deutlich. Die kribbelnde Begierde zog sich in ihr zusammen. Langsam, behutsam spielte sie mit sich, immer noch das Glas in der einen Hand, ihre Lust, ihre Wonne in der anderen.
    


    
      »Sind wir endlich da, du Idiot?«, keuchte sie plötzlich heftig.
    


    
      »Schon ein ganzes Weilchen, meine Liebste«, lachte Chris, der den Wagen seit einigen Minuten geparkt hatte, und stellte den Motor ab.
    


    
      »Was treibst du denn dann noch da vorne?«, rief sie ungehalten. »Komm endlich her und fick mich!«
    


    
       

    


    
      Langsam, bedächtig öffnete Chris die hintere Wagentür. Gierig riss Bea seinen Kopf zu sich und küsste ihn wie eine Verdurstende. Ihre Lippen wollten die seinen verschlingen, ihre Zunge wollte seine erdrücken. Sie hatte das Glas von sich geworfen und versuchte gleichzeitig, seinen Körper an sich zu pressen und ihm die Kleider vom Leib zu reißen. Ihre Hände suchten seine Hüften, seine Brust, seine Haare. Sie spürte seine Hitze, seine Arme um ihren Körper, seine Beine an ihren.
    


    
      »Zieh dich aus«, befahl sie keuchend zwischen zwei Küssen, »zieh dich endlich aus! Und gib’s mir!«
    


    
      Doch Chris drückte sie leicht in die Polster zurück und küsste sie sanft auf den Mund und die Nasenspitze. Seine Hände streichelten ihren Bauch, seine Lippen fanden ihre Brüste; zärtlich, aber heftig küsste er ihre Knospen. Sie bäumte sich auf, als er vorsichtig und fordernd zugleich an ihren Kirschchen knabberte. Dann umfasste sie seinen Kopf, und ohne Hemmung, ohne Scham, nur pure Gier und Lust und Geilheit, presste sie sein dunkles Gesicht zwischen die Beine.
    


    
      Chris genoss ihren Geruch, die Wärme, nein, die Hitze ihres durstigen Geschlechts. Er leckte die Innenseite ihrer Schenkel, seine Hände umfassten ihren Po, drückten ihre Backen. Sie liebte den Schmerz seiner Finger, den Kuss seiner Lippen, die Berührung seiner Zunge. Sie spürte, wie sein Mund ihre Schamlippen teilte, zart, verlangend, spürte seinen Hauch tief in sich, als wäre er schon in sie eingedrungen. Ihre Hände pressten seinen Kopf tiefer, und endlich, endlich, fand er ihren Punkt.
    


    
      Liebkoste ihn, streichelte ihn mit der Spitze seiner Zunge, nur leicht erst, dann heftiger, niemals zu viel.
    


    
      »Ohh, Baby, du bist gut!«, seufzte sie, außer Atem, schweißgebadet, »mach es mir, mein Lieber, mach es mir!«
    


    
      Und Chris machte es ihr.
    


    
      Seine Hände suchten die Innenseite ihrer Schenkel, ihre Brüste, sie liebkosten den Punkt zwischen ihrem Geschlecht und ihrem Hintern, drückten ihre kleinen Brustwarzen. Sein Kuss auf ihrer Muschi wurde geiler, Bea bekam keinen Atem mehr, sie glaubte, ohnmächtig zu werden, fühlte das Vibrieren 
       seiner Zungenspitze, die wundersame Erregung seiner perfekten Lockung. Das Zentrum der Hitze in ihr wurde immer größer, zuckender, nahm sie ein, ihre Augen brannten. Seine Finger, stark jetzt wieder, dann zart in ihrem Innern, seine Lippen auf ihrer Muschi, seine Zunge an ihrer Klit, und tief steckte jetzt sein Finger in ihr, während sein Mund sie auffraß. Ihr Atem ging heftiger, keuchender, sie hielt seinen Kopf, ihre Zehen zogen sich zusammen. Die Spitze seines Fingers berührte den kleinen rauen Punkt tief in ihrer Möse, rieb ihn leicht, zart, gewaltig, während seine Zunge sie heftiger liebkoste. Sie spürte nichts mehr auf der Welt als ihn in sich, auf sich, dieses geile Gefühl, das schönste der Welt, und sie konnte nicht mehr halten, sie kam und keuchte und kam und schrie, und sie hörte nicht auf zu kommen, und weiter spürte sie seine Zunge, wollte ihn wegdrehen von sich, aber sie wollte auch nicht aufhören, und sie kam immer heftiger.
    


    
      »Stopp!«, keuchte sie. »Ich kann nicht ...«, aber sie konnte, und er ließ sie Höhen erklimmen, die sie alleine nicht erreichen konnte, ließ nicht ab von ihr, zärtlich, liebend, geil. Fast wie im Krampf beugte sie sich vor, er saugte an ihr, und sie stöhnte noch einmal auf, der Höhepunkt, der absolute Höhepunkt ... Dann brach sie zusammen, Tränen strömten aus ihren Augen, sie war glücklich.
    


    
      »Du bist wunderbar«, keuchte sie. »Du machst mich mehr als glücklich.«
    


    
      »Du schmeckst einfach göttlich«, sagte er und küsste sie auf den Mund.
    


    
      »Aber an deiner Empörung musst du noch arbeiten.«
    


    
      Sie lehnte sich an ihn und lächelte.
    


    
      Arm in Arm stiegen sie aus dem Auto und schritten über den Kiesweg ihrer schnuckeligen Villa in den Hängen von Hollywood.
    


    
      »Sollten wir nicht den Champagner mitnehmen?«, fragte Bea glücklich, befriedigt und ein wenig beschwipst.
    


    
      »Hey, Baby, die Flasche haben wir schon vor zehn Minuten geleert«, grinste Chris.
    


    
      »Sag mal, Chris ... das wollte ich doch schon lange einmal fragen.« Bea drehte sich zu ihm, ganz leicht schwankend, und sah in sein schönes, ebenholzfarbenes Gesicht. »Siehst du eigentlich alles, was in deinem Auto passiert?«
    


    
      »Nicht, wenn das kleine Fenster geschlossen ist«, sagte er und küsste ihre Nasenspitze.
    


    
      »Da dürftest du ja einiges verpassen«, kicherte Bea.
    


    
      »Aber ich kann alles hören«, grinste Chris breit.
    


    
      Bea prustete los.
    


    
      »Alles?«
    


    
      »Jeden Pups!«
    


    
      Sie standen vor der schweren Bronzetür und hielten sich vor Lachen den Bauch. Dann ergriff Chris seine Freundin, nahm sie mit einem Schwung auf den Arm und trug sie ins Haus.
    


    
      »Was tust du da!«, kreischte Bea.
    


    
      »Ein neues Spielchen, Baby! Du schuldest mir noch einen. «
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      Dass Pete Dyer Hals über Kopf in Michelle Dustin verknallt war, seit er in der Postabteilung der New Star Agency begonnen 
       hatte, war einfach nicht zu übersehen. Einzig und allein die Angebetete schien von Petes Gefühlen auch nicht das Geringste zu bemerken. Aber der unscheinbare Junge hatte sein Herz in dem Augenblick verloren, als er Michelle die erste Ladung Post auf den Schreibtisch gelegt hatte. Als er Michelle zum ersten Mal in ihrem Büro gesehen hatte, hatte er sie sekundenlang sprachlos angestarrt, bis Michelle von ihrem Computer aufgesehen und ihn gefragt hatte, ob sie etwas für ihn tun könne. Pete hatte aufgeregt etwas von ».... nichtsdankeneinvielendankichwolltenur ...« gestammelt, sich, von plötzlicher Panik erfasst, hastig umgedreht und war beim Verlassen von Michelles Büro über den Postwagen gestolpert, mit dem Ergebnis, dass die gesamte Tagespost der Agentur vor Michelles Tür verstreut gewesen war.
    


    
      Das war jetzt über ein halbes Jahr her, und bis heute hatte es Pete noch nicht geschafft, Michelle dazu zu bringen, mehr in ihm zu sehen als nur einen netten, hilfsbereiten, aber leider etwas tollpatschigen Kollegen. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihr jeden Tag einen kleinen anonymen Morgengruß - und manchmal sogar ein gepresstes Blümchen - in ihre Post zu legen (eine Geste, die von Michelle regelmäßig ignoriert wurde), er holte ihr Kaffee, bot ihr an, Lunch für sie zu besorgen, kurz, er versuchte, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Aber Michelle schien seine Bemühungen einfach nicht wahrzunehmen, und um mehr zu wagen, dazu war Pete einfach zu schüchtern. Dabei war er nicht einmal unattraktiv.
    


    
      Gut, er war trotz seiner 26 Jahre eher der Typ des grauen Mäuschens, hoch aufgeschossen, ein klein wenig zu dünn und ganz bestimmt kein athletischer Typ. Seine Art, sich zu 
       kleiden, ließ - nicht nur auf Grund seines bescheidenen Einkommens - ziemlich zu wünschen übrig. Keine Spur von kalifornisch-relaxtem Schick, kein James Perse, nicht einmal Banana Republic und von Armani ganz zu schweigen. Nein, Pete war mehr der Typ Computer-Freak mit schlecht sitzenden Hosen, Hemden, denen ein Bügeleisen nur gut getan hätte, und er trug ausschließlich Turnschuhe, die schon bessere Zeiten gesehen hatten. Aber er hatte wunderschöne Augen von der Farbe eines dunklen, dichten Waldes, und seine Lippen umspielte trotz des ständig schüchternen Gesichtsausdrucks (der Petes ungewolltes Markenzeichen zu sein schien) immer ein Anflug von Lächeln.
    


    
       

    


    
      Pete hatte aus Geldmangel ein vielversprechendes Kunst-Studium in Pasadenas renommierten Art College abbrechen müssen; er lebte in einer winzigen, billigen Wohnung im San Fernando Valley bei seiner kränkelnden Mutter, die er versorgte, und arbeitete neben seinem Job bei der New Star Agency ab und zu noch als Pizza-Bote, um über die Runden zu kommen. Das alles schien ihm nichts auszumachen - er mochte seine Arbeit in der Agentur, selbst wenn sie weit unter seinen Fähigkeiten lag. Und er mochte seine Kollegen (mit einigen Ausnahmen), obwohl er sich nie ganz traute, viel mit ihnen zu reden. In der Agentur war er nicht nur deshalb beliebt, weil er alle Tricks kannte, störrische Computer dazu zu bringen, das zu tun, was die Benutzer wollten, sondern auch weil er geradezu auffällig hilfsbereit war (was einige natürlich gnadenlos ausnützten) und weil er, wohin er auch kam, ständig gute Laune verbreitete. Den einzigen Luxus, den er sich gönnte, waren seine Liebe für Filme und 
       seine Comic-Book-Romane, die er spätnachts, wenn seine Mutter endlich eingeschlafen war, an seinem Laptop schrieb und zeichnete - Fantasie-Welten voller Helden und Humor, voll böser Drachen und geschwätziger Fabeltiere, und mit Prinzessinnen, die in den letzten Monaten seltsamerweise immer mehr das Aussehen von Michelle Dustin angenommen hatten. Zwar hatte keines seiner skurrilen Werke je das Licht der Öffentlichkeit erblickt, dazu fehlte Pete das geschäftliche Geschick, aber auch das schien ihm nicht das Geringste auszumachen.
    


    
      Pete Dyer war recht glücklich da, wo er war.
    


    
      Und dass Michelle Dustin seine heimliche Liebe nicht erwiderte, noch nicht erwiderte, damit konnte er leben. Immerhin hatte sie stets ein freundliches Wort für ihn, wenn er ihr die Post brachte.
    


    
      Meistens jedenfalls.
    


    
       

    


    
      »Kannst du dieses verdammte Mist-Teil nicht endlich richtig reparieren? Ich komme nicht an meine E-Mails.«
    


    
      Pete saß an Michelles Schreibtisch, bemühte sich, die Ruhe zu bewahren und die Verbindung zum Provider aufzubauen, während Michelle wütend und mit rotem Kopf hinter ihm schimpfte und versuchte, in den vollkommen unverständlichen Zahlenkombinationen einen Sinn zu erkennen, die Pete in den widerborstigen Computer eingab.
    


    
      »Das ist kein Problem mit deinem Rechner«, beruhigte er Michelle, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Dein Zugang zum Server ist zugemüllt.«
    


    
      »Dann entmüll ihn doch einfach«, keifte Michelle, der Hysterie nahe. »Wie schwer kann das sein!?«
    


    
      »Hab’s gleich ...«, murmelte Pete, während Michelle verzweifelt versuchte, Souki auf ihrem Handy anzurufen.
    


    
      »Warum geht die Kuh nicht endlich an ihr Telefon?«, stöhnte sie.
    


    
      »Vielleicht weil sie beim Dreh ist?«, warf Pete ein, ohne aufzusehen.
    


    
      »Das weiß ich selber, aber irgendwann wird sie ja mal Drehpause haben, oder?« Den Tränen nahe vor Wut, hinterließ sie die fünfte Nachricht auf der Voicemail ihrer Freundin.
    


    
      »Dein Zugang ist frei«, sagte Pete stolz.
    


    
      »Danke dir, Pete. Du bist ein Schatz«, flötete Michelle und verscheuchte ihn hektisch aus ihrem Schreibtischsessel.
    


    
      »Brauchst du sonst noch was?«, fragte er schüchtern, aber Michelle war schon tief im Lesen ihrer E-Mails versenken.
    


    
      Achselzuckend verließ er ihr Büro.
    


    
       

    


    
      Da war es.
    


    
      Michelles schlechte Laune war im Nu verflogen. Die E-Mail, auf die sie so sehnlich gewartet hatte, lag in ihrer Mail-Box. Souki hatte ihr von ihrem Blackberry aus die lang ersehnte Nachricht geschickt - Leon würde sie sorgen zum Lunch im Ivy treffen, dem Star-Restaurant auf Beverly Hills’ Robertson Boulevard, dem Treffpunkt für alle, die sehen und gesehen werden wollten, für alle Produzenten und Schauspieler, Sternchen und Regisseure - denn auf der Straße vor dem kleinen, ziegelroten Gebäude lauerten immer genügend Paparazzi und warteten auf das Foto, das ihnen ein kleines Vermögen einbringen und gleichzeitig dafür sorgen würde, dass die Namen der Berühmtheiten nicht aus den Schlagzeilen verschwanden.
    


    
      Das Ivy war mehr eine Bühne des Filmgeschäfts, ein »Show-Case« der Eitelkeiten, denn ein Restaurant; das Essen war unwichtig, der Auftritt war das Maß aller Dinge. Das Ivy war ein Präsentierteller, auf dem man sich - prächtig geschmückt und herausgeputzt - zeigen konnte und wollte, ein Gradmesser der eigenen Berühmtheit, denn wer von den Boulevard-Fotografen »gejagt« wurde, stand ganz oben in der Hierarchie der Berühmtheiten. Wen die Paparazzi jedoch ignorierten, war in der Gunst des Publikums gesunken.
    


    
      Und wenn Souki dann mit Leon auf der verwinkelten Terrasse des Nobel-Restaurants saß, würde Michelle »rein zufällig« dazustoßen.
    


    
      Perfekt!
    


    
      Das Klingeln ihres Telefons riss Michelle aus ihren Überlegungen.
    


    
      »Hallo, Michelle. Walter hier! Walter O’Keefe!«
    


    
      Michelle hätte sich beinahe verschluckt - Walter O’Keefe war einer der erfolgreichsten Filmproduzenten im Geschäft und stand auf Hollywoods A-Liste ganz weit oben. Sie hatte den Film-Mogul mehrmals auf Partys gesehen und auch ein paar Worte mit ihm gewechselt, aber zu mehr war es nie gekommen - sehr zu Michelles Bedauern: Das Verhältnis zwischen Walter O’Keefe und der New Star Agency war nicht das allerbeste, seit ausgerechnet Charles LeMont vor vielen Jahren dem alten Fuchs O’Keefe eine gesamte Filmproduktion durch einen äußerst halbseidenen Deal abspenstig gemacht hatte - ein Rückschlag, von dem sich der Produzent erst nach einiger Zeit hatte erholen können.
    


    
      Nicht nur dass O’Keefe ein Gedächtnis wie ein Elefant 
       hatte, was seine Dealings betraf, nichts war ihm mehr zuwider als Hinterlist. Selbst unter denen, die ihm nicht gerade freundlich gesinnt waren - und es gab viele davon -, galt O’Keefe als ehrlich und geradeheraus. Die für die Filmstadt so üblichen Schmeicheleien und Intrigen sparte er sich, das sei für ihn reine Zeitverschwendung, dazu sei er schon zu lange im Geschäft, hatte er einmal in einem seiner sehr seltenen Interviews gesagt. Aber trotz seiner geradezu legendären Direktheit blieb er selbst bei den zähesten Verhandlungen immer höflich und fair. Er erlaubte es seinen Gegenspielern, ihr Gesicht zu wahren, wenn sie ihm (wie meist üblich) unterlagen, und verabscheute es, schmutzige Tricks anzuwenden, um seine Ziele zu erreichen.
    


    
      »Mr. O’Keefe, ich bin ... «
    


    
      »Ich weiß, Michelle, ich weiß. Sie sind überrascht und erfreut, meine Stimme zu hören. Aber wollen Sie nicht erst mal wissen, warum ich Sie anrufe, bevor Sie sich zu sehr freuen?«
    


    
      O’Keefe hatte einen für Hollywood recht untypischen Ruf - er war ein straight-talker, jemand, der nicht um den heißen Brei herumredete, einer, der selbst zum Telefon griff, wenn er mit jemandem reden wollte.
    


    
      Und nun wollte er offensichtlich mit Michelle Dustin reden.
    


    
      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, floskelte Michelle und versuchte, die Aufregung in ihrer Stimme zu verbergen.
    


    
      »Michelle, Sie wissen selbstverständlich, dass wir gerade einen Film produzieren, in dem eine Ihrer Künstlerinnen eine Nebenrolle übernommen hat. Souki, Ihr japanischer Rock-Star.«
    


    
      Jetzt kommt’s, schoss es Michelle durch den Kopf, er hat sie gefeuert ... Dabei hatte sie sich so für Souki ins Zeug gelegt.
    


    
      »Mein Star, Leon Ivans, hat den Wunsch geäußert, dass Soukis Rolle einen etwas größeren Stellenwert im Drehbuch erhält. Offensichtlich schätzt er das Talent Ihrer Klientin recht hoch ein.«
    


    
      »Ich bin, äh ... «, stammelte Michelle.
    


    
      Wow! Souki! Eine bessere Rolle!
    


    
      Wie hast du das denn hingekriegt?
    


    
      Sie wurde rot.
    


    
      Da hatte sie Walter O’Keefe am Apparat, und sie benahm sich wie ein pubertierendes Schulmädchen! Sie hätte sich wegen ihres unprofessionellen Stotterns ohrfeigen können.
    


    
      »Sie sind erfreut, das wollten Sie sagen. Ich weiß auch das.« Bei allen anderen hätte Walter O’Keefes Bemerkung wie bissige Ironie geklungen. Aber aus dem Mund des alten Produzenten klang es ehrlich, geradezu charmant. »Ich werde mich kurz fassen, Michelle. Unser beider Zeit ist kostbar. Eine Hauptrolle war in Soukis Vertrag nicht vorgesehen. Deshalb werde ich den Vertrag neu mit Ihnen verhandeln. Mein Büro schickt Ihnen im Augenblick eine verbesserte Fassung zu. Lesen Sie sie durch und rufen Sie mich an.« Dann gab er Michelle kurz seine Privatnummer, verabschiedete sich freundlich und legte auf.
    


    
       

    


    
      Michelle war sprachlos.
    


    
      Wie gelähmt saß sie hinter ihrem Schreibtisch.
    


    
      Souki hatte sich eine Hauptrolle neben Leon Ivans gesichert!
    


    
      Das hieß, dass Michelle Dustin einen ausgewachsenen Star in ihrem Stall hatte ... Also diente Leon Ivans’ Einladung ins Ivy dazu, Souki seinem Publikum vorzuführen!
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      Souki blickte gedankenverloren über die wilde Brandung, die sich nur wenige Meter unter ihr an den braunroten Felsen von Zuma Beach brach. Ihre nackten Füße waren pitschnass, die hochgekrempelten Jeans schwarz vom schäumenden Meer. Aus ihrem iPod erklang der letzte Song ihrer alten Band Erupt, eine zärtliche, verträumte Ballade, anders als die harten, fetzigen Songs mit den pochenden Dance-Rhythmen, für die Erupt sonst bekannt war. Die kalifornische Sonne stand tief, und über der Gischt der tosenden See hatte sich ein winziger, zauberhafter Regenbogen gebildet.
    


    
      Sie vermisste ihre Musik.
    


    
      Eigentlich hätte sie glücklich sein müssen. Walter O’Keefe war auf dem Set erschienen und hatte sich zu ihr gesetzt, eine kleine Wasserflasche in der Hand (»Du musst mehr Wasser trinken, Kind«, hatte er ihr als Erstes gesagt und mit der Plastikflasche wie mit einem Babyfläschchen gewedelt, »die Luft am Meer trocknet dich aus!«), und ihr kurzerhand mitgeteilt, dass sie unvermittelt eine Hauptrolle im Film bekommen hätte. Sie war sprachlos gewesen, sie, der forsche, unverfrorene Rockstar, sie, die auf der Bühne Zehntausende in ihren Bann ziehen konnte, war wie vom Schlag gerührt gewesen und hatte nicht gewusst, was sie auf Walters Angebot hätte erwidern sollen.
    


    
      »Ich ...«, hatte sie gestottert.
    


    
      »Du bist glücklich«, hatte Walter sie unterbrochen. »Das wolltest du sagen.«
    


    
      Er hatte sie einige Sekunden lang freundlich angestarrt.
    


    
      »Aber ...«
    


    
      »So ist das Business«, hatte er gesagt.
    


    
      Walters weiße Haare waren vom Wind zerzaust gewesen; unzählige Falten umspielten seine Augen und seinen Mund. Trotz seines Alters (Souki schätzte ihn auf mindestens 60, wenn nicht mehr, aber genau wusste das keiner) strahlte er eine fast jungenhafte Spitzbübigkeit aus. »Manchmal hat man einfach Glück. Und wenn das so ist, sollte man fest zugreifen. «
    


    
      »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, hatte sie endlich über die Lippen gebracht.
    


    
      »Kein Grund zur Dankbarkeit, Souki. Ich bin nicht bekannt dafür, Almosen zu verteilen. Ich habe Gründe für meine Entscheidung, und ich sage sie dir ehrlich. Erstens bist du eine berühmte Musikerin, und deine Fans werden viele, viele Kinokarten kaufen, um dich zu sehen. Hoffe ich wenigstens.« Ein Lächeln hatte seine dünnen Lippen umspielt.
    


    
      Souki hatte ihn fragend angeblickt.
    


    
      »Und zweitens hast du einflussreiche Freunde.«
    


    
      »Leon? Leon hat mich reingehoben? Ich will es aber alleine ... «
    


    
      »Wo ist der Unterschied, Souki? Wenn du der größte Star unter dem Himmel bist, wen wird es dann kümmern, wie du den Durchbruch geschafft hast?«
    


    
      »Aber ...«, wollte Souki noch einwenden, doch Walter O’Keefe hatte sie wieder einmal unterbrochen.
    


    
      »Außerdem kannst du’s! Du hast es in dir. Und du weißt es auch. Du kannst die Menschen in deinen Bann ziehen. Und das ist alles, was zählt.«
    


    
      Und damit hatte er ihr freundlich auf die Schulter geklopft, noch einmal kurz mit der Wasserflasche gewunken und war in seinem Bentley wieder vom Set verschwunden.
    


    
       

    


    
      Ja, sie wusste es, dachte sie auf ihrem Sitz über den brechenden Wogen, hätte es immer gewusst.
    


    
      Sie konnte es, sie war eine talentierte Schauspielerin. Schon als Kind hatte sie immer Rollen gespielt. Sie war so überzeugend, dass ihre eigene Mutter ihr auch die verrücktesten Lügen abgekauft hatte, als sie im reifen Alter von 14 mit der Musik angefangen hatte. Sie hatte auch immer gewusst, dass sie eines Tages von der Leinwand strahlen, dass sie ein großer Filmstar werden würde.
    


    
      Sie hatte es immer gewollt. ,
    


    
      Und nun war sie angekommen.
    


    
      In ihrem ersten Film – wenn man einmal von den vielen Videos absah, die sie mit Erupt aufgenommen hatte - sollte sie gleich zum Star aufsteigen, hatte eine Hauptrolle neben Leon Ivans.
    


    
       

    


    
      Sie hätte sich freuen sollen.
    


    
      Ich sollte glücklich sein, sagte sie sich und starrte auf die tosenden Wellen.
    


    
      Trotzdem vermisste sie ihre Musik, vermisste die Band, die Wildheit, das Chaos der Tourneen, die furchtbaren, nervenzerfetzenden Minuten, das Lampenfieber, das sie krank machte, bevor sie auf die Bühne trat, die Erlösung, wenn sie 
       die ersten Takte sang, die Energie von Tausenden von Menschen, die ihr auf der Bühne zujubelten, die Partys danach.
    


    
      Und sie vermisste Nikki.
    


    
      Ein Kloß formte sich in ihrer Kehle.
    


    
      Nikki, der Gitarrist von Erupt, der Mitbegründer, ihr Confidante, ihr bester - und ältester - Freund.
    


    
      Soukis Lover.
    


    
      Sie vermisste ihn.
    


    
      Ihr Bauch sehnte sich nach ihm, ihr Kopf. Es war eine stürmische Beziehung gewesen über die vielen Jahre. Ständig hatten sie sich in den Haaren gehabt, hatten sich über Songs gestritten, darüber, welche Fotos aufs Cover der CDs kommen sollten, über die Art und Weise, wie Nikki Nudeln aϐ (fürchterlich!), darüber, dass Souki ihre Kleidungsstücke in der ganzen Wohnung herumliegen ließ (was Nikki zur Weißglut trieb), über andere Frauen.
    


    
      Und andere Männer.
    


    
      Sie hatten sich immer wieder versöhnt, sie waren beide ungemein aufbrausende Typen, und ihr Zorn aufeinander hatte sich in Sekundenschnelle in Gier und Lust verwandelt. Oft waren diese Versöhnungen den wilden, hässlichen Schmerz wert gewesen, der ihre Begierde nur anzustacheln schien.
    


    
      Nein.
    


    
      Immer.
    


    
      Unzählige Male hatten sie sich angeschrien, und ein paar Minuten danach hatten sie sich die Kleider vom Leib gerissen, gierig nach Sex, nach dem Gefühl, vom anderen geliebt, total vereinnahmt zu werden, ineinander aufzugehen. Mit keinem Mann in ihrem Leben - und sie hatte viele Männer 
       gehabt in ihrem kurzen Leben - hatte sie jemals dieses Gefühl gefunden.
    


    
      Auch nicht mit Leon.
    


    
      So toll der Sex mit Leon auch gewesen war.
    


    
      Nikki fehlte ihr.
    


    
      Als Souki ihm vor einigen Wochen von ihrem neuen Filmprojekt erzählt hatte, davon, dass sie neben Leon Ivans in einem Film spielen würde, war er wütend geworden, wütender als je zuvor.
    


    
      »Du verrätst dich selbst«, hatte er sie angeschrien. »Du gehörst der Musik. Du willst alles das aufgeben, nur um Filmstar zu werden. Dich, die Band, deine Musik!«
    


    
      Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört.
    


    
      Keine Versöhnung diesmal.
    


    
       

    


    
      Sie fühlte die Präsenz mehr, als sie es sah.
    


    
      Langsam drehte sie sich um. Hinter ihr stand Wes Bamberg, der Regisseur jenes Action-Streifens, der sie jetzt noch berühmter machen würde. Er hatte wie sie die Hosenbeine hochgekrempelt und blickte über den Pazifik.
    


    
      Langsam nahm Souki die winzigen Ohrhörer ab.
    


    
      »Wes, es tut mir leid ...«
    


    
      Wes blickte sie fragend an, setzte sich langsam, vorsichtig neben sie auf die rauen, vom Wasser glatt geschliffenen Steine.
    


    
      »Was tut dir leid?«
    


    
      »Ich habe gehört, dass Leon dich vom Set haben will?«
    


    
      Bamberg lachte kurz. Seine dünnen, strubbeligen Haare wehten im Wind, auf seinem zerzausten Bart glänzten unzählige Wassertropfen.
    


    
      »Souki, Baby, keine Spur! Im Gegenteil, ich schulde dir was«, grinste er breit.
    


    
      »Du mir?«
    


    
      »Hey, Paul Cohen und Walter haben einen Deal gemacht – du bekommst die Hauptrolle, ich bleibe.«
    


    
      »Wow! So einfach geht das?«
    


    
      »Yup, so einfach geht das.« Wes lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und schloss die Augen. Er schien den Augenblick zu genießen. »The Power of Sex.«
    


    
      Souki zuckte zusammen.
    


    
      Wes wusste von Leon und ihr!
    


    
      Sie starrte ihn an. Immer noch hatte er die Augen geschlossen, aber er schien ihren fragenden Blick zu spüren.
    


    
      »Jeder am Set weiß es, Baby!«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen.
    


    
      Souki fühlte sich plötzlich schmutzig. Worauf hatte sie sich da eingelassen? Jeder würde sie für eine Nutte halten, für eine, die sich hochvögelt.
    


    
      »Mach dir keine Sorgen, Souki. Wir alle kennen Leon. Und das Geschäft funktioniert manchmal so.«
    


    
      »Das ist das zweite Mal, dass ich das heute höre«, flüsterte Souki und dachte an ihr Treffen mit dem alten Produzenten. »Und Walter? Weiß der auch Bescheid?«
    


    
      »Walter weiß alles. Immer. Das ist sein Beruf. Dafür wird er bezahlt.«
    


    
      »Scheiße!«
    


    
      Wes Bamberg öffnete die Augen und lachte laut auf. Aber es war kein Spott in seinem Lachen, kein Gift. Es war das freundliche Lachen eines Mitverschwörers, eines Verbündeten, eines Freundes.
    


    
      »Baby, es ist, wie es ist. Glaubst du denn wirklich, ich mache hier den Regisseur, weil ich so unglaublich talentiert bin? Zum Teufel, nein. Da draußen gibt es Hunderte wie mich, die genauso viel Talent haben und das Gleiche machen. Ich habe diesen Job bekommen, weil ich den gleichen Agenten habe wie Leon. Und den Agenten habe ich bekommen, weil ich vor vielen Jahren mal mit Marnie gevögelt habe, Walters Frau. Und Marnie hat Walter gebeten, mich Paul vorzustellen. Der Rest ist Geschichte. Das ist Showbusiness. Alles ist Show. Alles ist Business. Nichts ist echt.«
    


    
      Wes hatte sich wieder aufgesetzt. Die untergehende Sonne tauchte die Klippen in ein wildes und zartes Rot, seine Augen blitzten vor Vergnügen.
    


    
      »Das ist ja schlimmer als Rock ’n’ Roll«, staunte Souki.
    


    
      »Das ist Rock’n’ Roll. Mach das Beste draus, Souki.«
    


    
      »Und was wäre das Beste, deiner Meinung nach?«
    


    
      Mit einem Schlag wurde Bambergs Miene ernst. Er blickte ihr tief in die Augen.
    


    
      »Sei ein Star, genieß den Ruhm, behandle alle wie ein Stück Scheiß und heirate reich. Wer weiß, welche Souki dich irgendwann einmal ersetzen wird. In diesem Fall ist es gut, einen erfolgreichen Immobilienmakler oder Schönheitschirurgen in der Hinterhand zu haben. Im wahrsten Sinne des Wortes.«
    


    
      Wes kicherte vor sich hin und erhob sich etwas unsicher von den Felsen.
    


    
      »Aber genug der weisen Sprüche. Ich muss wieder zurück zum Set, Baby. War nett, mit dir zu plaudern. Und wie gesagt - ich schulde dir was! «
    


    
      Souki sah dem schlaksigen Regisseur leicht verwirrt nach, als er sich den steinigen Pfad hochhangelte.
    


    
      Auch nicht anders als das Musikgeschäft, dachte sie.
    


    
      Nur nicht ganz so ehrlich.
    


    
      Bedächtig nahm sie ihren iPod aus der Tasche, steckte sich sorgsam die kleinen weißen Knöpfe in die Ohren und drehte die Lautstärke auf.
    


    
      Dann nahm sie ihr Handy aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und sandte Nikki eine SMS.
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      »Ich habe nichts zum Anziehen«, seufzte Michelle ins Telefon.
    


    
      Verzweifelt stand sie vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer und hielt sich ein kleines schwarzes Nichts von Dior vors Sweatshirt, ihr Nokia zwischen Schulter und Ohr geklemmt. »Das geht auf keinen Fall zum Lunch!«
    


    
      »Wie wär’s mit deinem Bruno-Manetti-Kostüm?«, schlug Bea am anderen Ende der Leitung vor.
    


    
      »Dafür hab ich keine Schuhe!«, flehte Michelle. »Außerdem ist das vom letzten Jahr.«
    


    
      »Ich hätte die passenden Jimmy Choo’s für dich«, warf Bea ein. »Dunkelgrün, genau die richtigen Absätze. Du kannst sie dir morgen früh abholen.«
    


    
      Wütend warf Michelle das Dior-Teil auf einen Haufen, der einen Großteil ihrer Garderobe ausmachte, die nicht so richtig zum Lunchtermin mit Leon passen wollte.
    


    
      Jimmy Choo zu Manetti!
    


    
      Dunkelgrün auch noch!
    


    
      Bea hatte manchmal auch nicht die Spur von Geschmack. Böse starrte sie ihr Spiegelbild an, dunkelblaue Sweatpants 
       mit braunen Fellpantoffeln, und musste plötzlich kichern.
    


    
      »Vielleicht sollte ich im Exercise-Outfit auftauchen, ein bisschen verschwitzt und so ...«
    


    
      Bea lachte zurück. »Das kann sich Souki erlauben, mein Schatz. Die ist jetzt ein Star, da geht alles.«
    


    
      Michelle glaubte, in Beas Stimme einen Anflug von Eifersucht auf ihre gemeinsame Freundin zu entdecken, aber sie konnte sich auch täuschen.
    


    
      »Nein, Michelle. Du bist Agentin, du willst Leon an Land ziehen. Da geht nichts unter Chanel.«
    


    
      »Ich hab aber kein Chanel!«, protestierte Michelle.
    


    
      »Nimm meins!«
    


    
      »Keine Zeit! Ich hab morgen früh zu viel zu tun.« Außerdem passe ich nie in deine Klamotten, du Schlange, und das weißt du genau!, dachte Michelle, verbiss sich aber eine entsprechende Bemerkung. Diese Blöße gebe ich mir nicht, dachte sie verbissen.
    


    
      »Dann trag deinen anthrazitfarbenen Business-Suit«, fuhr Bea fort, als hätte sie Michelles kurzes Zögern nicht bemerkt. »Der geht immer, und außerdem zeigst du Leon damit, dass du ihn nicht ganz so wichtig nimmst.«
    


    
      »Was ist an meinem Business-Suit auszusetzen?«, empörte sich Michelle. Sie würde sich morgen doch noch schnell etwas kaufen müssen.
    


    
      »Nichts, Girl«, stöhnte Bea ungeduldig. »Im Gegenteil, du siehst super drin aus.«
    


    
      »Komm doch morgen früh schnell mit zu Neiman Marcus«, schlug Michelle vor. EnnEm hatte die beste Auswahl an Chanel in Beverly Hills.
    


    
      »Geht nicht. Wir drehen morgen«, sagte Bea. »Außerdem muss ich Schluss machen, Ethan kommt grade nach Hause.«
    


    
       

    


    
      Bea Burgess und Ethan Clark waren seit drei Jahren glücklich verheiratet, und nur wenige Eingeweihte wussten, dass es sich bei der Verbindung zwischen dem erfolgreichen Seifenopern-Star und dem ehemals viel umschwärmten Leinwandhelden nur um eine Scheinehe handelte (obwohl das halbe Business es vermutete), denn Ethan Clark war stockschwul.
    


    
      Er hatte vor einigen Jahren zu den vielversprechendsten Talenten unter den männlichen Filmstars gezählt. Dann war irgendetwas passiert, etwas, das von Ethans Presseagenten (der auch Beas Pressearbeit erledigte) sehr erfolgreich und schnell unter den Teppich gekehrt worden war und dem selbst Bea bis heute nicht auf den Grund kommen konnte, und plötzlich war Ethans Stern am Verglimmen. Um seine Karriere zu retten, hatte sein PR-Agent eine Ehe zwischen Ethan und Bea vorgeschlagen. Beas und Ethans Anwälte hatten daraufhin einen komplizierten (und für Bea sehr lukrativen) Ehevertrag ausgehandelt. Die Hochzeit hatte unter aktiver Teilnahme sämtlicher B- und C-Listen-Stars und mehreren von Paparazzi gecharterten (und von Ethans PR-Agenten bezahlten) Hubschraubern auf einer romantischen Klippe in Malibu stattgefunden. Klatschzeitschriften wie People und Entertainment Weekly hatten sich in der Berichterstattung der »Traumhochzeit des Jahres« geradezu übertroffen, und eine Zeit lang hatte es tatsächlich so ausgesehen, als werde Ethan Clark es noch einmal schaffen. Aber 
       das große Comeback hatte bis heute auf sich warten lassen. Die Angebote für gute Rollen blieben weiterhin aus, und Ethans Starruhm beschränkte sich auf einige Gastauftritte in Fernseh-Komödien - und auf wilde Partys mit seinen schwulen Freunden in West-Hollywoods blühender Bar-Szene.
    


    
      Trotz des ungewöhnlichen Arrangements waren Bea und Ethan nicht unglücklich, ganz im Gegenteil. Offiziell bewohnten sie ihre gemeinsame Villa über dem Sunset Boulevard mit atemberaubendem Blick über die Stadt und waren das Herzeige-Paar von Hollywoods Traummaschine (Ethan bewohnte den Westflügel der weitläufigen Villa, Bea herrschte wie im Vertrag vereinbart über den Rest des Hauses). In den letzten Jahren waren sie sogar gute Freunde geworden, nicht nur weil sie sich oft aus dem Weg gingen und ihr Privatleben gegenseitig akzeptierten, sondern weil sie sich auf ihre Art sogar lieb gewonnen hatten. Wir führen die einzige ehrliche Ehe in diesem Geschäft, hatte Bea ihren Freundinnen Michelle und Souki einmal den Erfolg in ihrer Beziehung erklärt.
    


    
       

    


    
      »Stör ich dich gerade?«, wollte Ethan wissen, als er sich neben Bea in einen der weißen Ledersessel fallen ließ. »Wer war das?«
    


    
      »Michelle. Sie brauchte Rat, was sie am besten zum Treffen mit Leon Ivans anziehen sollte.«
    


    
      »Am besten, sie trägt Männerklamotten«, sagte Ethan beiläufig.
    


    
      Bea warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu.
    


    
      »Ich habe Ivans letzte Woche auf einer Party in der Gold 
       Coast getroffen«, erklärte Ethan. »Und das ist die Schwulen-Pick-Up-Szene schlechthin!«
    


    
      »Du machst wohl Witze«, staunte Bea.
    


    
      »Warum sollte ich Witze machen?«
    


    
      »Leon ist schwul?«
    


    
      »Keine Ahnung. Ich hab’s jedenfalls nicht mit ihm getrieben. «
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      Leon Ivans ging sein unglaubliches Sex-Erlebnis mit Souki einfach nicht aus dem Sinn. Der abendliche Strand von Malibu glitt unbeachtet an seinem goldfarbenen Porsche Cabrio vorbei, genauso wie die Sandsteinklippen, deren Höhen von millionenschweren Villen gekrönt waren. Er fuhr an zahllosen kleinen Surf-Shops und Restaurants entlang, die aneinandergereiht an der Perlenschnur des Pacific Coast Highways einen kilometerlangen Bazar bildeten, unterbrochen von Plastik-Shopping-Malls und den Kolonnen der Strandhäuser von Malibu, deren nichtssagende Fassaden — architektonischen Tarnanzügen gleich — ihre wahre Schönheit vor den neidvollen Blicken der Touristen und Habenichtse verbargen; eine versteckte Pracht, die sich nur denen eröffnete, denen der Blick vom Balkon der hölzernen Bungalows auf die unendliche Weite des Pazifiks vergönnt war.
    


    
      Leon bemerkte nichts davon.
    


    
      Vor seinen Augen erschien nur Soukis nackter Körper, die leichten Zuckungen ihrer Bauchmuskeln, und es schien ihm, als könne er noch immer ihren exotischen Duft riechen, die zarte, weiße-Haut auf seiner fühlen, die pulsierenden Wände 
       ihres Geschlechts, die seine Erektion in sich aufnahmen, seinen Leib.
    


    
      Und seine Seele.
    


    
      Er wollte sie wiederhaben.
    


    
      Nein, er musste sie wiederhaben.
    


    
      Sein Telefon klingelte, doch er wollte mit niemandem reden. Kurz sah er auf das Display im Armaturenbrett des Sportwagens und erkannte die Nummer.
    


    
      Marnie!
    


    
      Mein Gott, wie lange hatte er nichts mehr von Marnie O’Keefe gehört, der Frau seines Produzenten. Und er hatte sie vermisst, diese wunderbare Frau, die aus einer Märchenwelt entsprungen zu sein schien, einer Fabelwelt, in der sie, die Zauberin, die weiße Hexe, die magischen Fäden in der Hand hielt.
    


    
      Und die Rollen verteilte.
    


    
      »Marnie!«, schrie Leon ins Mikrofon seines Autotelefons. Instinktiv verlangsamte er die Fahrt und schloss mit einem Knopfdruck das Verdeck des Porsches. »Wie wundervoll, dass du anrufst! Was gibt mir die Ehre?«
    


    
      »Hast du Hunger?«
    


    
      »Äähhh ...«
    


    
      »Na, dann nicht, schöner Mann, aber komm doch morgen trotzdem mal bei mir vorbei.«
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      Nikki rief zurück, als Souki gerade ihre Sachen in ihrem kleinen Trailer am Strand zusammenpackte. Die Dreharbeiten in Zuma Beach waren abgeschlossen, morgen hätten sie tagsüber 
       frei, das Drehbuch musste umgeschrieben werden, und erst am Samstag, in zwei Tagen, waren in Downtown Los Angeles einige Nachtszenen angesetzt.
    


    
      »Hey, Miss Movie Star!« Nikki klang überrascht, so als hätte er nicht mehr damit gerechnet, jemals wieder von Souki zu hören.
    


    
      »Hey, Mr. Guitar Man«, sagte Souki und versuchte nicht einmal, ihre Freude zu verbergen. »Hast du Lust auf einen Drink?«
    


    
      Sie trafen sich im Mountain, einer kleinen Bar in Chinatown, die hauptsächlich von mehr oder weniger erfolgreichen Malern und anderen Künstlern frequentiert wurde, ein paar Minuten entfernt von Nikkis riesigem Loft, bestellten zwei Bier und verließen den Laden, noch bevor der Kellner mit den Getränken zurückkam. Nikkis Hände waren auf ihrem Körper, auf ihrer nackten Haut, als sie die paar Meter zurück zu seinem Loft rannten. Souki legte ihre Hand fest auf seine Hose, keuchend, sein Glied ergreifend, auf der Straße, als könnte sie ihn verlieren, ließe sie ihn los. Seine Hand hielt sich an ihrem Hintern fest, seine Finger schoben ihren kurzen Rock immer höher, gruben sich in ihr Fleisch. Wäre ein Streifenwagen an ihnen vorbeigefahren, wären sie verhaftet worden — wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. Im alten, klackernden Lastenaufzug des Gebäudes riss Nikki ihr die Bluse auf, vergrub sein Gesicht in ihrem wunderschönen, festen Busen, seine Hand zwischen ihren Beinen. Souki presste sich fester an ihn, enger, sie wollte seine Hitze fühlen, seine Härte, die sie kannte und so vermisst hatte. Ihre Hand fuhr an seinem Rücken entlang, ihre dunkelrot lackierten Nägel rissen sein Hemd auf, zerkratzten seinen 
       Rücken, hinterließen lange, rote Spuren. Sie wühlte in seinen schulterlangen, tiefschwarzen Haaren. Er schaffte es gerade noch, mit zittrigen Fingern die Tür aufzuschließen, während Souki ihn mit heißen Küssen überschwemmte, auffraß. Ihre Hand suchte fiebernd sein Glied, sie hielt sich an ihm fest, irgendwo hatte sie einen ihrer Schuhe verloren. Egal. Mit einem Tritt knallte Nikki die Tür hinter sich zu, dann stolperte er über seine Hose, die Souki ihm bis auf die Knie heruntergerissen hatte. Er wollte aufstehen, doch Souki saß schon auf seinem Bauch. Mit einem gierigen Ruck öffnete sie sein Hemd, während er ihr wie ein Berserker das Höschen von der Hüfte riss. Für den Bruchteil einer Sekunde lang wollte sie ihn in den Mund nehmen, seinen harten Schwanz mit einem geilen Kuss begrüßen, aber sie fand nicht die Zeit, nur eines war wichtig, nur eines existierte — sie wollte ihn in sich fühlen, ihn mit ihrer Lust verschlingen. Für zärtliche Begrüßungen würden sie später Zeit finden.
    


    
      Sie griff unter sich, zwischen ihre Beine, ihr Mini nur noch ein Stoffband um ihre Hüften, die Bluse hing in Fetzen an ihrem nackten Körper. Nikkis Hände tanzten einen wahnwitzigen Tanz auf ihren Brüsten, hielten sie, kneteten sie, hart und gleichzeitig sanft. Heftig schob sie seine Boxershorts aus dem Weg und setzte sich beinahe brutal auf seinen pochenden Schwanz, freihändig, ausgehungert, als gehöre er ihr, als sei seine Männlichkeit ihr angestammtes Recht.
    


    
      Die Heftigkeit, mit der er in sie eindrang — oder sie ihn in sich eindringen ließ, raubte ihr den Atem, und doch rammte sie ihn tiefer in sich, nicht länger mit Zärtlichkeit, 
       sondern in purem sexuellem Wahn. Nikkis Atem kam keuchend, kein Wort hatten sie gewechselt, seit sie die Bar verlassen hatten, aber Sprache war nicht wichtig jetzt, Sex war das Kommunikationsmittel. Blind vor tobender Lust bäumte er sich unter ihr auf, erwiderte ihre fordernden Lenden, und sie ritt ihn wie ein wildes, sich sträubendes Pferd, zwang ihn in sich. Ihre Hände pressten seine Schultern auf den kahlen Holzboden, ihre Schenkel hielten seine Beine fest, laut klatschte ihre Muschi auf sein Glied, ihre Säfte flossen in einem genussvollen Strom an der Innenseite ihrer Beine auf seine Hüfte. Auf ihn. Auf seine Härte. Sie konnte es hören, das Klatschen ihrer nassen Körper, das obszöne Schmatzen ihrer Geschlechter, spürte, wie sich die Lust in ihrem Bauch zusammenkrampfte, seine Männlichkeit tief in sich, die vibrierende Reibung, mit der sie ihn verließ und wieder in sich aufnahm. Schweiß lief über ihr Gesicht, floss an ihrem Rücken herunter, aus ihren Armhöhlen. Auch Nikkis Körper war klatschnass, die Augen weit aufgerissen, mit offenem Mund, keuchend, japsend, stieß er in sie. Der Schmerz seiner Finger, die sich um ihren Hintern krampften, ihre Hüften, machte Souki noch geiler. Sie fühlte, wie die Welle der Erregung nach ihrem Hirn griff, sie spürte seine gewaltigen, brutalen, geilen Bewegungen in ihrem Rücken, in ihren Lungen. Der heiße, wabernde Knoten in ihrer Mitte nahm ihr die Sicht, nur seine Hände spürte sie, wie sie nach ihrem Hintern suchten, ihn packten, nach ihren Brustwarzen griffen. Und sie hörte sein Keuchen, Stöhnen, er drehte sie auf den Rücken, doch sie wollte ihn unter sich behalten. Wie kämpfende Hunde rollten sie über den Boden, ohne ihre Vereinigung zu unterbrechen, ohne 
       den Rhythmus ihres wilden Tanzes auch nur für einen Augenblick zu verlieren. Beinahe wurde es zum Kampf, zum Kampf der Lust, der Geilheit.
    


    
      »Bleib!«, fauchte sie ihn an, als sie ihn für einen Moment unter sich spürte, sein Aufbäumen sie noch ekstatischer machte. »Gib’s mir jetzt!« Er gehorchte, drang noch tiefer, noch heftiger in sie ein. Sie lehnte sich zurück auf seinem Leib, ihr Rücken nach hinten gelehnt wie ein gespannter Bogen. Tiefer war er in ihr vergraben als je zuvor, sie verlor beinahe das Gleichgewicht, so sehr genoss sie seine Härte, diese heiße, pulsierende Härte, die ihre Wände zum Explodieren brachte. Ihr Atem kam stoßweise, röchelnd, ihre Hand bewegte sich auf ihre Schamhaare zu, sie rieb ihren Bauch, der voll war von ihm, wollte ihn, seine Stöße durch ihre Haut fühlen. Während sie ihn weitertrieb mit ihrem Auf und Ab und Vor und Zurück, spürte sie seine Hand auf der ihren, seine Finger zwischen den ihren. »Hart! Mach’s mir hart!«, schrie sie, und er berührte ihre Klit, leicht nur, und heftig, aber die Wellen ihrer Vereinigung besorgten es ihr. Ihr Höhepunkt kam fast überraschend, schnell, gewaltig, überwältigend, kein Atem!, schwarz, eine riesige Woge überschwemmte sie, raubte ihr das Bewusstsein. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und die Welle des Glücks floss aus ihr, auf ihn, in ihn, sie krallte sich fest und kam. Endlos. Lange. Die Welle türmte sich noch mehr auf, und sie kam noch heftiger, sie wollte nicht aufhören zu kommen, ein nicht enden wollender Orgasmus brach aus ihrem schweißnassen, erfüllten Leib.
    


    
      Wimmernd, glücklich, weinend brach sie auf seiner Brust zusammen. Ihre erschöpften Schenkel zuckten, das Gefühl 
       seines Schwanzes, hart wie ein Obelisk, ließ ihr Innerstes erbeben, Speichel rann auf seine Brustwarze.
    


    
      Er hielt sie fest, sie wusste nicht, ob er sie eine Sekunde lang hielt oder ein paar Tage, drückte sie an sich, ohne den Rhythmus seiner Hüften zu verlieren. Sanfter drang er jetzt in sie ein, aber er wollte sie noch immer.
    


    
      »Langsam«, flehte sie mit zitternder Stimme.
    


    
      »Ich bin noch nicht fertig mit dir«, flüsterte er zurück. Vorsichtig setzte er sich auf, verließ sie, sie spürte, sie hörte, wie er aus ihr glitt, wie sein Glied die nassen Innenseiten ihrer Schenkel streifte, liebkoste.
    


    
      Nicht, wollte sie sagen, bleib, aber er küsste sie. Zärtlich. Heftig. Fordernd. Seine Zunge spielte mit ihren Lippen, sein Mund saugte an ihr, Labsal. Er hob sie auf vom Boden, trug sie zu seinem riesigen Bett. Sie lag vor ihm, die Augen geschlossen, auf der Seite. Sie roch das Aroma ihres Sexes, seinen Moschus, ihren Balsam, und blind streckte sie die Hand nach ihm aus. Sie wusste, dass er da war, sie fühlte es, aber ihre Hand griff ins Leere. Sie öffnete die Augen. Nikki stand vor dem Bett. Nackt. Schweißgebadet. Seine steile, glänzende Erektion schien sie zu locken, zu fordern, anzufeuern. Ihre Lust kehrte in ihren Bauch zurück, als sie ihn sah. Er kroch aufs Bett, auf sie zu, langsam, gierig. Ohne zu überlegen, instinktiv, drehte sie sich um, streckte ihm ihren nassen, glücklichen Arsch entgegen, lud ihn ein, sie zu nehmen.
    


    
      Und er nahm sie.
    


    
      Seine Hände griffen nach ihren Backen, hielten sie, teilten sie sanft. Sie fühlte die feste Zärtlichkeit seiner Finger, sein Glied glitt langsam zwischen ihrem Po entlang, sie schauderte 
       leicht, fühlte sein kurzes Zögern, und dann drang er in sie ein. Wieder. Ihre Muschi erwartete ihn, begrüßte ihn, liebkoste ihn, gab sich ihm hin. In tiefen, langsamen Stößen liebte er sie; sie fühlte die Länge seines Schaftes, und sie kam ihm entgegen, seine Hände griffen um ihren Körper, streichelten ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schamhaare. Langsam drang er in sie, verließ sie. Sie schwebte in einem geilen Reich der Träume, bewegte sich im Takt der Lust, sein Finger schmeichelte ihren Lippen, ihrem Liebespunkt, sanft drückte er, ohne sein Vögeln zu unterbrechen. Sie genoss die Massage, ergab sich seiner Lust. Er schien in ihr zu wachsen, sie fühlte sein Pochen in ihrem ganzen Körper, schien zu vibrieren auf seiner Gier. Ununterbrochen spielte sein Finger mit ihr, trieb sie an, während er sie füllte und füllte und wieder füllte. Sie wusste, dass sie nicht mehr lange brauchen würde, um noch einmal zum Höhepunkt zu kommen. Sein Streicheln, sein Reiben, sein sanftes Kreisen machte sie verrückt.
    


    
      Baby, flüsterte sie atemlos, still, zitternd, hör nicht auf, Baby. Ihre Haut kribbelte, ihr Blut begann zu kochen, ihre Muskeln bebten, ihr Bauch griff nach seinem Stab. Und weiter trieb sie seine Liebkosung. Ihr Atem kam heftiger, drängend rieb sie ihren feuchten, geilen Arsch an seinen Lenden, wollte ihn tiefer noch, schneller. »Hart! Noch härter!«, befahl sie ihm. Und seine Stöße wurden schneller, massiver, sein Pochen härter, und weiter wuchs er in ihr, sein Finger intensiver, schneller. Sie wurde er, fühlte sein Zucken, als sei es ihr eigenes, und er wurde sie. Ihr Orgasmus kam auf sie zu, sie glaubte ihn zu sehen, und brach aus ihr heraus. Sie schrie, sie brüllte, weinte, kam und kam. Sein Finger hörte 
       genau im richtigen Moment auf, als sie nicht mehr konnte, und dann fühlte sie seinen Orgasmus, hörte das Seufzen seines Körpers in sich, empfing seine Hitze, seinen Saft.
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      Michelle überprüfte ein letztes Mal ihr Make-up im Rückspiegel des BMWs, zog noch einmal ihren Lidstrich nach. Lächelnd übergab sie dem blendend aussehenden Parkgehilfen die Schlüssel, strich ihren Business-Anzug glatt und ging die vier Stufen zu dem zierlichen, weißen Gartenportal hoch, das den Eingang zum Ivy markierte. Sie war ganz froh darüber, ihren Anzug gewählt zu haben. So konnte sie ihre flachen Pradas tragen — auf den Pflastersteinen, die den Boden der Gartenterrasse des Ivy bedeckten, waren High Heels einfach eine Qual. Souki wartete schon an einem der winzigen Tische, der von Michelle ausdrücklich bestellt worden war: Veranda, ziemlich dicht am eigentlichen Gebäude, ein wenig erhöht, und mit bester Sicht auf den Eingang — eine der vier »Power«-Tische der Ivy-Terrasse.
    


    
      »Du siehst ja furchtbar aus!«, entfuhr es Michelle, als sie ihre Freundin erblickte. Soukis Nase war puterrot, und selbst die teuerste Revo konnte die verheulten Augen des neuesten Stars am Firmament von Hollywood nicht verbergen. »Das muss ja eine sensationelle Feier gewesen sein?«
    


    
      »Lass mich in Ruhe«, schniefte Souki widerwillig. »Ich bin nur deinetwegen hier, damit du’s weißt. Ich stell dir Leon vor, und dann hau ich gleich wieder ab.«
    


    
      »Mädchen, was ist los mit dir?«
    


    
      »Wir haben uns gestritten«, maulte Souki.
    


    
      »Wer? Du und Leon?« Michelle dräute Schreckliches.
    


    
      Soukis rot unterlaufene Augen starrten Michelle über den Rand der Designer-Sonnenbrille ungläubig an.
    


    
      »Leon? Spinnst du? Warum sollte ich mich mit Leon streiten? «
    


    
      Michelle fiel ein Stein vom Herzen. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass das lang erwartete Treffen mit Leon Ivans in die Hosen geht, weil sich die temperamentvolle Souki mit ihm in die Haare bekommen hatte.
    


    
      »Nein ... Nikki hat Schluss gemacht mit mir!«, flüsterte Souki. Laut zog sie ihre Nase hoch.
    


    
      »Aber das ist doch schon Wochen und Monate her! Warum bekommst du deswegen ...«
    


    
      »Nein, letzte Nacht.«
    


    
      »Aber ...« Michelle verstand die Welt nicht mehr.
    


    
      »Stör ich sie gerade?«, fragte der Kellner, dessen strahlend weißes Lächeln die kalifornische Sonne zu übertreffen drohte.
    


    
      »Ja«, fauchte Michelle ihn entnervt an. »Wir warten noch auf jemanden.«
    


    
      Wortlos legte der Schönheits-Kellner zwei Speisekarten auf den Tisch und ging leicht beleidigt seiner Wege, während Souki unter Tränen erst von ihrer Versöhnung mit Nikki und dann von der neuerlichen Trennung erzählte. Sie verschwieg Michelle die Einzelheiten jener langen, wunderbaren Versöhnung und kam gleich zum Ende, als Nikki sie nämlich gefragt hatte, ob sie jetzt wieder bei der Band einsteigen wolle.
    


    
      »Wie kommst du denn darauf?«, hatte sie ihn überrascht gefragt.
    


    
      »Ich dachte, du hättest deshalb angerufen«, hatte er geantwortet. Nein, sie wolle mit ihm ihre erste Hauptrolle feiern, hatte sie plötzlich verunsichert geflüstert.
    


    
      Und außerdem hätte sie ihn vermisst.
    


    
      Hauptrolle? Welche Hauptrolle?, hatte er wissen wollen, und Souki hatte ihm von ihrem Glück und ihrem Starruhm erzählt. Und obwohl Souki wohlweislich ihre Szene im Trailer mit Leon Ivans nicht erwähnt hatte, war Nikki explodiert. Immer hätte sie nur sich selbst im Sinn, nie, aber auch nie hätte sie an die Band gedacht.
    


    
      Band, immer nur diese Scheißband, hatte sie zurückgeschrien. Keiner denkt an mich, hatte sie Nikki vorgeworfen. Jahrelang hätte sie mit ihrem Gesicht und mit ihrem Body die Band von Erfolg zu Erfolg geführt, ohne sie, Souki, sei Erupt nur eine billige Dance-Kombo geblieben. Wenn sie als charismatische Frontfrau nicht das Image der Band geformt hätte, würden sie heute noch in irgendwelchen Hinterwäldler-Clubs vor besoffenen und bekifften Punks rumgurken.
    


    
      Ohne sie keine Platinum-Scheiben, keine ausverkauften Tourneen, kein Mensch würde einen Cent für Erupt geben.
    


    
      »Und was ist der Dank dafür?«, hatte sie sich ihren Zorn aus dem Leib geschrien. »Wenn ich mal ein bisschen Erfolg habe, wird mir vorgeworfen, ich verrate meine Freunde. Scheiß auf solche Freunde, sag ich! Anstatt dass du dich mit mir freust, trittst du mir in den Arsch. Darauf kann ich verzichten! «
    


    
      Es war hässlich gewesen.
    


    
      Der Zauber ihrer Liebesnacht war mit einem Schlag verflogen gewesen, aus der innigen Liebe war blinde Wut geworden. 
       Nikki hatte sie am Ende rausgeschmissen, nicht bevor sie seine halbe Wohnungseinrichtung zertrümmert hatte (»So viel hatte er sowieso nicht!«, hörte Michelle zwischen Schluchzen und Heulen heraus.) Sie war zu ihrem Auto zurückgerannt, tränenüberströmt, und als sie sich in die Polster hatte sinken lassen, hatte sie seinen Saft an ihren Schenkeln und seine Härte in sich gefühlt. Plötzlich hatte sie sich geschämt, seine Lust hatte sie angewidert, sie hatte sich vor ihrer Lust nach ihm geekelt — die Lust, die trotz aller Wut und allen Hasses auf Nikki immer noch in ihr glomm.
    


    
       

    


    
      »Ich hoffe, ich störe euch nicht.«
    


    
      Erschreckt fuhren Michelle und Souki auseinander. Vor lauter Liebeskummer und tröstendem Zuhören hatte keine der beiden Leon Ivans bemerkt, der plötzlich hinter Soukis Stuhl aufgetaucht war. Ebenso wenig hatten sie das Blitzlichtgewitter der lauernden Paparazzi wahrgenommen, das am helllichten Tag den Robertson Boulevard in eine psychedelische Diskothek verwandelt hatte, als Leon seinen Porsche dem Valet Parker übergeben hatte. Michelles Herz war in ihre DKNY-Hose gerutscht, und Souki rückte hastig ihre Sonnenbrille zurecht.
    


    
      Verdammt noch mal, das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass Ivans sie total verheult zu Gesicht bekam.
    


    
      Zu spät.
    


    
      »Was ist denn so Trauriges passiert?«, fragte der Held strahlend. »Ich hätte mir gedacht, dass du eher Grund zum Feiern hast.« Beinahe zärtlich legte er die Hände auf Soukis Schultern, beugte sich zu ihr hinab und hauchte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange.
    


    
      »Allergien«, schniefte Souki und ärgerte sich noch mehr über sich selber. »Nichts Ernstes, geht gleich wieder besser.«
    


    
      Mit gewinnendem Lächeln — und unter heftigem Getuschel der anwesenden Gäste — setzte sich Leon Ivans zu den beiden Freundinnen an den Tisch, demonstrativ eng an Soukis Seite. Zwei Sekunden später stand der Schönheits-Kellner an ihrem Tisch, bewaffnet mit einer weiteren Speisekarte.
    


    
      »Darf ich Ihnen die Specials von heute empfehlen?«, sagte er und raspelte ohne eine Antwort abzuwarten die Tagesgerichte herunter. Noch bevor er zu den »bezaubernd angeräucherten Zucchini-Scheibchen mit betäubendem 12 Jahre alten Balsamico auf Tomatenschaum-Mus und in Neapolitanischem Wasser gewaschenen Pinienkernen« ansetzen konnte, unterbrach ihn Leon, ohne auch nur einen Blick auf die Karte geworfen zu haben. »Ich nehme ein vegetarisches Omelett, keine Tomaten, keine Zwiebel, kein Eigelb. Leicht angerührt. Nicht zu fest. Und ein Glas Wasser. Ohne Eis, ohne Zitrone. Okay?«
    


    
      Mit einem kurzen, an Demut grenzenden Nicken wandte der Kellner sich von Leon Ivans ab und warf Souki und Michelle einen fragenden Blick zu.
    


    
      Michelle bestellte einen Salat Niçoise, der ebenfalls nicht auf der Karte stand, aber von jedem bestellt wurde, der im Ivy etwas auf sich hielt. Sie zwang sich dazu, ihre Aufregung zu unterdrücken, und fühlte, wie ihre Hände feucht wurden. Mein Gott, Leon sah einfach göttlich aus.
    


    
      Diese Augen!
    


    
      Dieser Mund, diese Haare!
    


    
      Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, ihm das weiße 
       Leinenhemd vom Leib, die Knöpfe von der verwaschenen 501 gerissen, ihm die Maglis mit ihren Zehenspitzen von den nackten Füßen gestreift.
    


    
      Aber nicht jetzt, befahl sie sich.
    


    
      Alles zu seiner Zeit.
    


    
      Ich muss ihn dazu bekommen, dass er mir zuhört, sagte sie sich wie in einem Hollywood-Mantra.
    


    
      Das war ihre Chance.
    


    
      Ihre große Chance.
    


    
      Das war der Augenblick, auf den sie so lange gewartet hatte, den sie sich ersehnt hatte, auf den sie hingearbeitet hatte. Vor ihr saß nicht nur einer der schönsten Männer der Welt, ein Mann, von dem Millionen von Frauen träumten — und das in den allermeisten Fällen garantiert nicht jugendfrei! —, sondern auch der gefragteste Schauspieler, der der Traummaschinerie Hollywood in den letzten Jahren Millionen und Abermillionen eingespielt hatte und dessen Gagen zweistellige Millionensummen schon lange überschritten hatten.
    


    
      Denk an die Agentur-Provision, befahl sie sich.
    


    
      Ja, sie wollte Leons Body.
    


    
      Aber im Augenblick wollte sie auch seine zehn Prozent.
    


    
      »Ich will nur eine Tasse Tee«, schnüffelte Souki vor sich hin. »Pfefferminze.«
    


    
      [image: e9783955303914_i0011.jpg]

    


    
      »Miss Williams?«
    


    
      Der große dunkelhäutige Mann in der perfekt sitzenden Chauffeur-Uniform lächelte Honee Williams freundlich an, 
       als sie die Rolltreppe zum Baggage Claim am Flughafen von Los Angeles heruntertippelte.
    


    
      »Ja?«, lächelte sie halb fragend zurück und strich sich gedankenverloren das weiße Nichts zurecht, das eigentlich einen (sehr kurzen) Minirock darstellen sollte.
    


    
      »Ihr Wagen wartet vor der Tür«, sagte der Chauffeur. »Haben Sie Gepäck?«
    


    
      Mit einem kurzen Nicken überreichte Honee dem Chauffeur ihre überdimensionale Reisetasche und folgte ihm zum Ausgang. Vor dem Terminal-Gebäude wartete ein riesiger, schwarz glänzender Cadillac. Der Chauffeur öffnete mit einer knappen Verbeugung die Tür, und Honee Williams, Miss Playboy September, kletterte in den Fond der luxuriösen Limousine, was den plötzlichen Herzstillstand eines zufällig danebenstehenden älteren Touristen aus Pittsburgh zur Folge hatte.
    


    
      »Willkommen in Hollywood!«, sagte Chuck LeMont, der mit zwei Gläsern Champagner in der Hand auf dem Rücksitz des Caddies auf seine Honee gewartet hatte.
    


    
      »Du bist süß, Baby, das war doch nicht nötig«, säuselte Honee gekonnt, obwohl sie im tiefsten Grunde ihres Herzens ein klitzekleines bisschen enttäuscht war — im Flieger, ausgestreckt im bequemen First-Class-Sessel von Delta Airlines, Kopfhörer unter dem Kinn (um ihre Frisur nicht zu beschädigen), hatte sie sich einen Film mit Leon Ivans angesehen und sich dabei ausgemalt, wie es wohl wäre, wenn der Superstar sie vom Flughafen abholen würde.
    


    
      Sie zuckte unbemerkt mit den Schultern, küsste Chuck kurz auf die Wange und nahm ihm eines der Champagner-Gläser ab. Seine Hand fiel wie von selbst auf ihr nacktes Bein.
    


    
      Chuck lächelte.
    


    
      »Fahr uns bitte ins Four Seasons. Und — Chris? Lass dir Zeit, okay?«
    


    
      Chuck LeMont drückte auf den Knopf in der Tür, und mit einem sanften Surren schloss sich das kleine Fenster, das den Fond der Limousine vom Chauffeur trennte.
    


    
      [image: e9783955303914_i0012.jpg]

    


    
      Souki wollte sich wirklich schnell verabschieden, möglichst noch bevor der Kellner ihren Tee bringen konnte. Ihr war überhaupt nicht nach Small Talk. Der Bruch mit Nikki war dieses Mal wohl endgültig, das sagten ihr sowohl ihr Bauch als auch ihr Kopf. Der Streit war zu heftig gewesen, sie wusste, dass es nun wohl kein Zurück mehr geben würde. Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen, nun musste sie mit den Konsequenzen leben.
    


    
      Allerdings hatte sie im Augenblick keine große Lust, sich freundlich-kollegial mit Leon zu unterhalten, vielleicht sogar etwas mehr als nur freundlich-kollegial, zumal Leon ihr ganz offensichtlich mehr als nur normale Aufmerksamkeit schenkte.
    


    
      Sie hatte Michelle kurz Leon vorgestellt, ihre Vorzüge als hervorragende Agentin dezent, aber äußerst geschickt hervorgehoben und wollte vom Tisch aufstehen, doch Leon hielt ihre Hand fest.
    


    
      »Ich weiß, dass es dir nicht gut geht, Baby. Ich bring dich nach Hause, wenn du willst«, sagte er, was Michelle einen kleinen Stich ins Herz gab, aber sie wusste sich zu beherrschen. »Deinen Wagen können wir später abholen lassen.«
    


    
      Souki winkte ab, sagte, es sei nicht so schlimm, ihr gehe es gut, als sie Michelles verzweifelten Blick bemerkte. Michelle wusste sofort, dass ihr für ihren ›Angriff‹ nicht mehr viel Zeit bleiben würde. Es war sicherlich nicht nur liebevolle Fürsorge, die Ivans dazu veranlasste, zusammen mit Souki das Lokal zu verlassen, das wusste sie. Immerhin warteten vor dem Eingang des Ivy eine ganze Horde von Pressefotografen, denen das neue Traumpaar von Hollywood vorzuführen war.
    


    
      »Leon, Sie können sich sicher denken ...«, begann Michelle in einem Anflug von Verzweiflung.
    


    
      »Bist du sicher, dass du nicht nach Hause willst?«, ignorierte Leon ihren beginnenden Redefluss.
    


    
      »Alles ist gut«, beruhigte Souki ihn leise. »Aber lass uns nicht um den heißen Brei herumreden. Wir alle wissen, dass das hier Business ist.« Mit einer kurzen Kopfbewegung nahm sie das Restaurant in Beschlag, den Boulevard vor dem weißen Gartenportal, die Fotografen, Michelle, Leon.
    


    
      Für einen kurzen Augenblick wirkte Leon Ivans verstört.
    


    
      Für ihn war dieses Spiel verinnerlicht, unreflektiert, war seit er denken konnte mehr als eine Rolle gewesen. Seine Instinkte, seine Gefühlswelt waren verschmolzen mit der des öffentlichen Images, das er verkörperte. Wirklichkeit und Schein, Business und Privatleben waren untrennbar geworden. Er war in den Gesetzen des Showbusiness so aufgegangen, der Star-Rummel war so sehr zu seiner Welt geworden, dass Leon, der Mensch, schon lange nicht mehr von Leon Ivans, dem Superstar, zu unterscheiden war. Er selbst hatte längst die Kontrolle über diese seltsame Grenze verloren, und er konnte auch seine Rollen nicht mehr von sich selbst trennen. Das machte ihn so erfolgreich, mehr als sein Aussehen, 
       mehr als sein Talent vor der Kamera. Dieses intuitive Schein-Sein hatte ihn zum Idol für die ganze Welt gemacht. Dass Souki es ausgesprochen hatte, dass sie den Schleier für einen Moment gelüftet hatte, machte ihn plötzlich unsicher.
    


    
      »Michelle ist ja nicht zufällig hier«, fuhr Souki ungerührt fort. »Sie will dir einen Vorschlag unterbreiten. Und du solltest dir anhören, was sie zu sagen hat, es könnte wirklich von Vorteil für dich sein. Danach können wir gern zusammen hier rausgehen.«
    


    
       

    


    
      Michelle Dustin saß in ihrem Büro und wusste nicht, ob sie in Jubel ausbrechen sollte oder in Panik. Leon Ivans hatte sich tatsächlich ihren Vorschlag angehört. Mehr noch, er war auf Michelles Angebot ernsthaft eingegangen, hatte — äußerst untypisch für das Filmgeschäft — konkrete Fragen gestellt, und er hatte ihr einen Wunschzettel mitgegeben. Er sei nicht so sehr an Geld interessiert, hatte er ihr erklärt, sondern er wolle endlich seine Bandbreite als Schauspieler erweitern, wolle weit weg von den reinen Action-Rollen, weit weg von den üblichen Liebhaber-und-Helden-Rollen, einen Schurken könne er spielen, ja, einen Fiesling, das wäre doch mal was anderes, etwas, das ihm alles abverlangen würde. Seine Kunst sei noch nicht gefordert worden, hatte er gemeint; er wollte endlich eine Rolle, in die er sich festbeißen konnte, die ihn fordern würde, die sein schauspielerisches Talent voll zur Geltung kommen lassen würde, eine Rolle, die ihm endlich — endlich! — seinen Oscar sichern würde, der ihm doch seit so langer Zeit schon zustehe. Besorg mir einen Film, einen Regisseur und ein Drehbuch, hatte er gesagt, kurz, schnür mir ein Paket, das mir den Oscar garantiert.
    


    
      »Leg mir das Paket zusammen mit deinem Vertrag auf den Tisch«, hatte er das Gespräch beendet, »dann können wir uns über eine Unterschrift bei New Star unterhalten.«
    


    
      Der Kellner war mit dem Essen gekommen — ein Salat Niçoise, ein vegetarisches Omelett, keine Tomaten, keine Zwiebel, kein Eigelb, und eine Tasse organischer Pfefferminztee —, und während Michelle, schon im Gehen begriffen, alles auf die Agentur-Rechnung hatte setzen lassen, war Leon Ivans zusammen mit Souki vor den Paparazzi geflohen — langsam genug, damit alle ihre Fotos bekamen. Als der ganze Zirkus den Robertson Boulevard in Richtung Wilshire entlang gebraust war, hatte sich Michelle ihren BMW kommen lassen.
    


    
      Das Essen hatte keiner angerührt.
    


    
      Niemand aß im Ivy.
    


    
      Und nun saß Michelle Dustin, zukünftige Superstar- Agentin, neuester A-Listen-Player der New Star Agency, hinter ihrem Schreibtisch und musste ein Paket schnüren, ein ganz gewaltiges Paket.
    


    
      Und zwar schnell.
    


    
      Mein Gott, auf was hatte sie sich da nur eingelassen!
    


    
      »Ich stör dich doch nicht, oder?« Pete Dyers Jungengesicht war im Türrahmen von Michelles Büro erschienen.
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      »Und du bist mir wirklich nicht böse, oder?«
    


    
      Soukis Stimme war die Erleichterung anzuhören. Leon hatte sie auf ihrer Flucht vor den Paparazzi zum Lachen gebracht, als er die Fahrt seines Sportwagens immer wieder so sehr verlangsamt hatte, dass die Kolonne der Fotografen in 
       ihren Mietwagen hatte aufholen können. Er war den Reportern der Klatschpresse sogar so weit entgegengekommen, dass er das Verdeck seines Cabrios ganz bewusst offen gelassen hatte, damit sie freie Schussbahn auf das Paar hatten. Souki hatte mitgespielt und ein paarmal so getan, als wolle sie sich im engen Zweisitzer verstecken. Und als beide an einer Ampel kurz vor dem Sunset Boulevard von mehreren Jeeps der wild gewordenen Knipser eingekeilt worden waren, hatte Leon den Porsche in einem waghalsigen Manöver über den Gehsteig in eine enge Gasse gesteuert. Mit durchdrehenden Reifen waren sie durch schmale, kurvige Straßen in die Hügel Hollywoods entkommen, und die Fernsehkameras und Fotografen hatten ihre spektakulären Bilder. Sie hatten sich köstlich amüsiert bei der wahnwitzigen Fahrt, aber trotzdem war Souki nicht nach einem gemeinsamen Nachmittag zumute, so gern sie Leon auch mochte. Sie wollte einfach ein Weilchen allein sein, sich selber leidtun — und still, leise und tränenüberströmt eine Packung Häagen-Dazs Schoko-Eiskrem vertilgen.
    


    
      Man musste es Leon lassen — er hatte ein Gespür für die Gefühle einer Frau. Er hatte Souki keine überflüssigen Fragen gestellt, sie vor der Tür ihres kleinen Hauses in der Sunset Junction abgesetzt, sie noch einmal liebevoll in den Arm genommen (nicht zu liebevoll, wie Souki dankbar bemerkte) und sich dann von ihr verabschiedet.
    


    
      »Ich kann dir doch nicht böse sein. Ruf mich an, wann immer du willst, Baby! «
    


    
      Und damit hatte er sich hinters Steuer geschwungen und war mit kreischenden Reifen in Richtung Hollywood davongefahren.
    


    
       

    


    
      Leon war nicht wirklich unglücklich über Soukis rätselhafte Unpässlichkeit. Immer noch fantasierte er über den unglaublichen Sex mit ihr; in seinem ganzen Leben hatte es ihm noch keine Frau so wunderbar mysteriös besorgt wie die japanische Rockerin, und am liebsten hätte er sie Tag und Nacht vernascht.
    


    
      Aber er hatte sich mit Marnie O’Keefe verabredet.
    


    




      Und Marnie hatte es nicht gern, wenn man sie warten ließ.
    


    
      Marnie O’Keefe war eine ungemein attraktive siebenundvierzigjährige Frau und seit über zwanzig Jahren äußerst glücklich mit ihrem Mann Walter verheiratet. Marnie hielt sich in der Öffentlichkeit immer gern im Hintergrund, aber es war im Showbusiness kein Geheimnis, dass sie zu den einflussreichsten Köpfen im Geschäft zählte. Nicht nur weil der Super-Produzent Walter O’Keefe nichts unternahm, was seine Frau nicht abgesegnet hätte, sondern auch weil Marnie mit ihrem sicheren Instinkt für Talent und Geld die Fäden von Walters Produktionsfirma fest in der Hand hielt. Sie war seine beste — seine einzige! — Beraterin, der Mensch, dem er voll und ganz vertraute. Auf ihren Spürsinn hatte er sich, seit er sie kannte, immer blind verlassen. Und er hatte es nie bereut. Marnies Erfolgsrate lag bei beinahe hundert Prozent — auf den Rat seiner Frau hatte Walter Leon Ivans an der Schwelle zum Erfolg erwischt und drei von Leons erfolgreichsten Filmen produziert. Ihr einziger Fehlgriff war das Resultat einer hinterlistigen Intrige, aber dieses Fiasko lag schon viele Jahre zurück.
    


    
      Marnie O’Keefe hatte ihre vielversprechende Filmkarriere aufgegeben, als sie den erfolgreichen Filmproduzenten Walter 
       O’Keefe geheiratet hatte (und keinen Tag früher! Ihr letzter Drehtag lag genau eine Woche vor dem Hochzeitstermin). Aber sie hatte das blendende Aussehen und das Charisma eines Filmstars nicht verloren. Hätte sie jemals den Wunsch geäußert, wieder eine Rolle zu übernehmen — am fehlenden »Look« hätte es bestimmt nicht gelegen. Dabei entsprach sie ganz gewiss nicht dem typischen Schönheitsideal — sie war nicht gerade schlank, im Gegenteil, sie trug ihre vollen Rundungen stolz zur Schau, sie war nicht besonders groß und hatte das Haar militärisch kurz geschnitten, aber Marnie strahlte einen so enormen Sex-Appeal aus, dass nur wenige Männer ihr widerstehen konnten (Ethan Clark war einer davon). Sie kannte ihre Vorzüge sehr wohl — und sie scheute nicht davor zurück, sie ohne Zaudern einzusetzen. Flirten und Sex machten ihr zugegebenermaßen großen Spaß — denn sie war das, was man gemeinhin als einen Lebemenschen bezeichnete —, aber sie setzte ihre Erotik genauso ehrgeizig und machtbewusst ein wie ihre beeindruckende Intelligenz.
    


    
      Walter war seiner Frau abgöttisch ergeben, weil er wusste, dass sie ihn trotz ihrer unzähligen Affären genauso sehr liebte wie er sie. Marnies einziger Schwachpunkt — aber auch das wusste sie sehr genau — war ihr fast krankhafter Ehrgeiz, ihr unbezähmbares Bedürfnis, immer gewinnen zu müssen. Die wenigen Niederlagen, die sie in ihrem Leben hatte einstecken müssen, vergaß sie niemals.
    


    
       

    


    
      Marnie empfing Leon im Arbeitszimmer ihres weitläufigen Hauses in den Hügeln über Hollywood — einem riesigen Raum mit nur drei Wänden: die vierte Wand bildete eine 
       versenkbare Glasscheibe, die den herrlichen Garten zu einem Teil des Arbeitszimmers machte und das Büro in ein paradiesisches Pflanzenmeer verwandelte, dessen tropische Pracht im Gegensatz zur weißen, fast minimalistischen Einrichtung stand, deren Kühle nur von einem großen orientalischen Diwan, antiken Sesseln und ungemein teuren Botero-Originalen gemildert wurde. Unter ihrem dunklen Boss-Sakko trug sie ganz offensichtlich nichts, und ihre engen Designer-Jeans verrieten mehr als sie verbargen.
    


    
      Leon schluckte. Er war es gewohnt, von schönen Frauen umgeben zu sein, ja, von ihnen angehimmelt zu werden, aber Marnie schaffte es immer wieder, ihm den Atem zu rauben.
    


    
      »Du siehst einfach göttlich aus«, sagte er und nahm sie in die Arme. Marnie erwiderte seinen Begrüßungskuss auf die Wange, schob ihn dann aber gleich etwas von sich.
    


    
      »Heb dir die Komplimente für ein anderes Mal auf, mein Kleiner«, lachte sie ihn freundlich an und zwinkerte ihm dabei spitzbübisch zu. »Unsere herrlichen Flirts werden etwas warten müssen.«
    


    
      Sie setzte sich auf den Diwan und klopfte aufmunternd auf den Platz neben ihr.
    


    
      Gehorsam nahm Leon neben ihr Platz. Er hatte nicht die geringste Ahnung, welches Parfüm Marnie benutzte, aber ihr bezaubernder Duft betörte ihn.
    


    
      »Ich will dich ein wenig aushorchen«, sagte sie, streifte ihre Sandaletten ab und zog ihre Beine kokett hoch.
    


    
      »Welches meiner vielen Geheimnisse willst du denn wissen? «
    


    
      Seine Hände streichelten leicht über ihre nackten Füße.
    


    
      Marnie zog die Augenbrauen leicht hoch. Sie liebte seine 
       fast beiläufigen Berührungen, seine jungenhaft-unschuldige Art, mit ihr umzugehen.
    


    
      »Walter erzählt mir, dass du nach diesem Film noch keine weiteren Angebote angenommen hast.« Sie schaffte es, ihre Bemerkung wie eine Frage klingen zu lassen.
    


    
      Leon nickte wortlos.
    


    
      »Auch nicht das von Walter.«
    


    
      Wieder nickte Leon.
    


    
      »Komm, Leon, lass dir nicht die Würmer aus der Nase ziehen«, sagte sie. »Wie schön und teuer diese Nase auch sein mag. Sag mir, was du vorhast.«
    


    
      »Um ehrlich zu sein, weiß ich es selbst nicht so genau.« Leon lehnte sich zurück. Er wusste, dass er Marnie O’Keefe nichts vorzumachen brauchte. Und selbst wenn er es vorgehabt hätte, wäre sie ihm sofort auf die Schliche gekommen. »Ich will nur weg von den üblichen Schinken.«
    


    
      Er sah in Marnies stahlgraue, ungeschminkte Augen. Er hätte darin versinken können. Sie hörte ihm wortlos zu.
    


    
      »Ich will endlich andere Rollen spielen, etwas Unerwartetes, etwas Neues, ich weiß nicht genau, was, aber wenn ich es vor mir sehe, werde ich es erkennen.«
    


    
      »Und deswegen willst du dich von Paul Cohen trennen, weil er dir nur immer wieder die gleichen Angebote unterbreitet, oder?«
    


    
      »Paul ist nur an seinem Vorteil interessiert«, sagte Leon heftig. Unbewusst nahm er die Hand von Marnies Fuß. »Ich nehme ihm das ja gar nicht mal übel. Aber sein Interesse deckt sich nicht mehr mit meinem.«
    


    
      »Paul hat dich immerhin zu dem gemacht, was du heute bist.«
    


    
      »Ich habe mich zu dem gemacht, was ich heute bin!« Erregt erhob Leon sich von der Couch. »Ich bin nicht irgendwer. Ich bin mehr als nur ein hervorragend aussehender Schauspieler, ich bin Superstar-Material, das weißt du! Okay, ich weiß, dass mir viele Leute geholfen haben. Auch du. Und ich bin dir sehr dankbar dafür. Aber Leon Ivans ist Leon Ivans. Und Leon Ivans hat euch allen Geld gebracht, sehr viel Geld. Wer bringt euch mehr Dollar ein als ich, huh?«
    


    
      Ungerührt sah Marnie ihrem Schützling bei seinem Auftritt zu.
    


    
      »Und nichts gegen Walter. Ich mag ihn. Er ist ein guter Freund, aber ich will raus aus diesem ...« Leon suchte fast verzweifelt nach Worten. Wie ein gefangenes Tier im Käfig lief er in Marnies Arbeitszimmer auf und ab. »Raus aus dieser Zwangsjacke, diesem Gefängnis! Ich habe ja Verständnis dafür, dass ihr die goldene Gans nicht aufgeben wollt, die euch so viele Eier gelegt hat. Aber es ist an der Zeit, dass ich an mich denke, an das ... ja, das, was mein Talent zum ... Blühen bringt. Ich kann mehr als nur schmachtend blicken!«
    


    
      »Die Menschen lieben dich, Leon«, sagte Marnie schlicht. »Sie lieben dich so, wie du bist.«
    


    
      »Ich weiß, dass sie mich lieben ... Ich liebe sie auch, meine Fans. Jetzt bin ich in einer Position, in der ich ihnen alles geben kann, den ganzen, den wahren Leon Ivans.«
    


    
      »Meinst du denn, dein Publikum würde dich weiterhin so sehr lieben, wenn du den Glöckner von Notre-Dame spielst? Oder Frankensteins Monster?«
    


    
      »Warum denn nicht? Was Bobby DeNiro kann, kann ich 
       auch. Hat denn Lawrence Olivier immer nur die Helden gespielt? «
    


    
      Marnie konnte nicht anders als lächeln. Sie hatte mit DeNiro vor der Kamera gestanden, sie hatte den alten Olivier gekannt, Walter hatte mit ihm gedreht. Und der Gedanke, dass Leon sich mit Lawrence Olivier verglich, war einfach zu köstlich.
    


    
      »Olivier hat in seiner ganzen Karriere nicht so viel Geld verdient wie du in drei Filmen«, lenkte sie ein, als sie neben ihm stand und ihn liebevoll umarmte. »Aber du hast Recht, das ist nicht wichtig. Du bist wunderbar. Tu mir nur einen Gefallen.«
    


    
      Leon sah wieder in ihre abgrundtiefen Augen.
    


    
      »Bevor du irgendetwas unterschreibst, redest du mit mir. Okay?«
    


    
      Leon nickte.
    


    
      Zärtlich küsste sie seinen Mund.
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      Honee Williams liebte das ungewohnte Gefühl der Macht. Sie beugte sich leicht vor. Ihre nackten, vollen Brüste hingen über Chucks Gesicht, lockten ihn. Vergeblich schnappten seine Lippen nach ihren prächtigen Kirschen, die dunkelrot und voll vor seinen Augen schwebten. Er wollte sie küssen und an ihr saugen, bäumte sich auf, versuchte, ihre üppigen Rundungen mit seinem Mund zu erhaschen. Aber Honee legte die Finger fest auf die Handschellen, die Chucks Handgelenk an den Baldachin des Bettes fesselten; und zögerte einen kleinen Augenblick lang. Sie war überrascht, welche Wonne ihr das Gefühl 
       des kalten Metalls in ihrer Handfläche bereitete, welche Kraft es ihr verlieh. Sie blickte auf Chuck, seinen vollkommen nackten Körper, angekettet, die Beine festgebunden mit den weißen Gürteln der Bademäntel des Four Seasons. Seine Erektion prangte steil in die Höhe, und Honee betrachtete genussvoll das Zittern und Beben seiner Manneskraft.
    


    
      »Nimm ihn in den Mund, Baby, nimm ihn in die Hand!«, flehte er sie an. »Berühr ihn. Komm schon!«
    


    
      Doch Honee dachte gar nicht daran, ihn zu berühren. Sein Flehen machte sie heiß, heißer, als sie es sich hätte vorstellen können. Sie genoss es, einen Mann so gefesselt, gebunden vor sich zu haben — hilflos, ihr vollkommen ausgeliefert.
    


    
      Chuck hatte ihr auf der Fahrt vom Flughafen ins Hotel in kurzen Zügen erklärt, dass er sie in den nächsten Tagen Leon Ivans vorstellen wolle und dass er es gern sähe, wenn sie mit Leon ein wenig flirten würde, mehr noch, wenn sie ihn bezirzen würde. Leon sei im Begriff, einen Fehler zu machen, und nur er — Chuck— könne ihn davor bewahren. Und Honee könnte ihm dabei helfen; außerdem würde es ihr sicherlich nicht schaden, eine gute Beziehung zum größten Star des Filmgeschäfts zu haben. Chucks Hand war während seines Redeflusses immer höher an ihrem Bein entlang gerutscht, was Honee nicht unangenehm war. Sie war sicherlich nicht in den Agenten verliebt, aber sie fand ihn nett, er war sexy, hatte eine gute Figur für sein Alter, und außerdem hatte er ihr in ihrer Karriere schon sehr weitergeholfen. Für so etwas wusste sie sich dankbar zu zeigen. Und sie mochte seine fast arrogante Ausstrahlung, die Power, die er verkörperte. Sie hatten es schon zweimal getrieben, flüchtig nur, einmal hatte sie ihn in seinem Büro oral befriedigt, ein anderes 
       Mal hatten sie kurzen, wilden Sex auf der Damentoilette eines kleinen Restaurants in New York gehabt, und es hatte ihr beide Male recht viel Spaß gemacht. Und so hatte sie sein forderndes Streicheln genossen, seine lüsterne Hand zwischen ihren Beinen. Sie hatte sich in die Polster der Limousine gelehnt, nach ihm gegriffen und seine Liebkosungen erwidert. Chuck hatte ihre Hitze gespürt, ihre feuchte, nasse Hitze. »Ich hab eine Überraschung für dich, Baby«, hatte er in ihr Ohr gekeucht, als sein Finger ihre willigen Lippen geteilt hatte.
    


    
      Als sie endlich auf dem Hotelzimmer angekommen waren, heiß und wild aufeinander, hatte er ihr die Handschellen gegeben.
    


    
      »Fessle mich!«, hatte er ihr befohlen.
    


    
      Sie war überrascht, sprachlos gewesen, aber sie hatte gehorcht.
    


    
      Niemals zuvor hatte sie einen Mann so in ihrer Macht gehabt. Nicht so. Nicht ihr total ausgeliefert.
    


    
      Sie hatte ihn auf das Bett gedrängt, hatte ihm das Hemd aufgerissen, die Hose heruntergezogen, die Handschellen angelegt und ihm die Calvin-Kleins von den Hüften gestreift. Dann hatte sie seine Beine ans Bett gebunden, und nun lag Chuck LeMont nackt, ausgestreckt, geil vor ihr.
    


    
      Langsam, lasziv, hatte sie sich ausgezogen, hatte ihm ihre nackte Schönheit präsentiert, hatte sich breitbeinig über ihn aufs Bett gestellt, und hatte langsam ihr La Perla-Höschen abgestreift, genussvoll den BH aufgeknöpft und immer darauf geachtet, seinen Körper, seine Haut nicht zu berühren.
    


    
      Und nun lockte sie ihn, quälte sie ihn mit dem Anblick ihrer Brüste.
    


    
      »Du musst mich vögeln«, keuchte er.»Jetzt gleich!«
    


    
      Die hilflose Geilheit des nackten, gebundenen Mannes vor ihr beflügelte Honees sexuelle Fantasie in einer ungeahnten Weise. Sie hätte nie gedacht, dass diese Art der Dominanz sie reizen könne. Aber sie genoss jede Sekunde seiner Frustration, seiner Qual, fühlte die Wellen der Erregung in ihren Lenden brodeln, in ihrem Geschlecht.
    


    
      »Mach keinen Scheiß, Baby«, stieß Chuck hervor. Seine frustrierte Gier verwandelte sich in hilflose Wut. »Fick mich endlich! Das ist der Deal!«
    


    
      Honee lächelte ihn an.
    


    
      Langsam nahm sie ihr Höschen, benetzte es an ihrer Muschi, sodass er genau sehen konnte, was sie trieb, und dann drückte sie es sanft, aber bestimmt in Chucks Mund.
    


    
      Sie stopfte ein Kissen unter seinen Kopf, damit ihm ja kein Augenblick entgehen würde, und zog den großen Sessel ganz nah ans Fußende des Bettes. Dann setzte sie sich in den Sessel und spreizte die langen, schlanken Beine provokativ über die Armlehnen, sodass er ihre feuchte Orchidee genau betrachten konnte. Chucks Augen wurden größer und größer. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Zärtlich strich ihre Hand über ihre Schenkel, über die nackte, glatte Haut, ihr Finger spielte mit ihrer Brustwarze: Das prickelnde Gefühl steigerte ihre Erregung, und sie hoffte, dass sich das Licht der untergehenden Sonne in den glitzernden Tropfen ihrer Lust reflektierte. Chuck keuchte wie ein Schwerarbeiter. Sein Glied bewegte sich bebend in einem verzweifelten Rhythmus, er wand sich, versuchte sich zu befreien, doch die Fesseln hielten seinem lüsternen Drängen stand.
    


    
      Ihr Finger tauchte in sie ein. Ein leichtes Stöhnen entwand sich ihren Lippen, Honee liebte sich wie nie zuvor: Noch niemals 
       hatte sie es sich vor einem Mann selber besorgt. Sie reckte Chuck ihren Leib entgegen, ihr Finger berührte ihre Klitoris. Das warme, sanfte Gefühl ihrer Fingerspitze sandte ein heftiges Schaudern durch ihren Körper, langsam rieb sie, kräftiger jetzt, wie ein warmer Strom durchfuhr sie die Lust. Sie schloss die Schenkel, drückte ihre Hand fester in ihr Fleisch, ihr Atem kam in Stößen. Ihr Bauch wand sich, doch keinen Augenblick ließ ihr Finger ab von der wunderbaren Massage. Sie schloss die Augen, spürte ihren Orgasmus beginnen in ihren Zehen, an der Innenseite ihrer warmen, geilen Schenkel, in ihrem Bauch.
    


    
      Kurz bevor der Höhepunkt sie überwältigen konnte, hielt sie in ihrer Zärtlichkeit inne. Langsam erhob sie sich. Chucks Atem kam stoßweise durch die Spitzen seines erotischen Knebels. Honee erklomm das Bett, ihre Hand berührte Chucks Brust, und sie befürchtete fast, seine Geilheit würde zu früh explodieren.
    


    
      »Wehe, du kommst!«, drohte sie. Rücklings setzte sie sich auf seine Brust und hinterließ eine feuchte, glänzende Spur auf seiner Haut, sodass Chuck ihren perfekten Po, den Höhepunkt der Playboy-Fotostrecke, und ihren makellosen Rücken bewundern konnte.
    


    
      Dann beugte sie sich vor, hob ihr Becken an und langte sich mit der Hand zwischen die Beine. Ihre Muschi schwebte über Chucks Gesicht, sie fühlte seinen heißen Atem an ihrer Hand, an ihren Härchen, während sie weiter, heftiger mit sich spielte. Ihre Bewegungen wurden rascher, intensiver, die Muskeln ihrer Beine spannten sich an. Chuck stöhnte laut auf; er konnte die Wärme ihres Atems an seinem nackten, pochenden Ständer spüren, doch nach wie vor berührte sie 
       sein Geschlecht nicht. Immer drängender kamen ihre Wellen, während sie sein Glied vor ihrem Gesicht sah, zitternd, verlangend nach ihr, dieses Glied, das nur sie wollte, nur sie allein, nichts anderes. Ihr Finger spielte eine manische Melodie auf ihrer Klit, schwarze Wogen bewegten sich in ihrem Bauch, sie begann zu zittern, konnte nicht mehr atmen, fühlte ihren Höhepunkt wie die Brandung des Universums auf sie zurasen, jetzt, gleich ... Ihr Körper bebte, schauderte, und mit einer einzigen, gewaltigen Bewegung setzte sie sich hart auf seinen riesigen; geilen, fordernden Schwanz.
    


    
      Der Augenblick, in der sie ihn, den Hilflosen, in sich aufnahm, raubte ihr beinahe den Verstand. Seine Hitze, seine Härte erfüllte sie, sie empfand nur noch sein Glied, ihren Finger auf ihrer Klitoris, und sie kam, strömte auf ihn. Ihr Höhepunkt überwältigte sie in gewaltigen Wellen, unglaublichen Stößen gleich, und wie im Traum fühlte sie seinen Drang, konnte jedes Pochen seines Schwanzes doppelt spüren. Sie richtete sich auf, den Kopf in den Nacken gelegt, und ließ ihn noch tiefer in sich eindringen. Ihr Orgasmus schien nicht enden zu wollen. Zitternd, wie in lieblichen Krämpfen, ergriff sie seine Knie, hielt sich an ihm fest, sodass sie nicht zusammenbrach, mit ihm tief in ihr. Und wie in Trance fühlte sie, mitten im Kommen, wie auch er seinen Höhepunkt erreichte, spürte sie seine lodernde Hitze in sich.
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      Michelle saß am gigantischen Mahagoni-Tisch des Besprechungszimmers und wartete auf ihre Chefs. Sie hatte sofort nach ihrer Rückkehr von ihrem Treffen mit Leon Ivans Bericht 
       erstattet, und Lou Isenberg und David Rothstein, die zwei Gründer der New Star Agency, setzten umgehend ein Meeting an, um zu besprechen, wie Michelle Dustin geholfen werden könnte, den Superstar an Bord zu bringen.
    


    
      »Der Junge will also ein Paket, das ihm den Oscar sichert«, eröffnete Lou Isenberg das Gespräch, nachdem er — einen kleinen Tross von Mitarbeitern im Schlepptau — am Tisch Platz genommen hatte. Seit mehr als dreißig Jahren war er der Kopf der Agentur und galt als einer der einflussreichsten und kreativsten Manager im Showgeschäft. »Als ob er sich das kaufen könnte!«
    


    
      »Das ist der Deal«, stimmte Michelle etwas kleinlaut hinzu. Es geschah nicht so oft, dass sie mit den beiden in einem Raum zusammen war, geschweige denn, dass sie bei einer solchen Gelegenheit den Mittelpunkt des Interesses bildete. Sie hatte erwartet, dass noch andere Agenten der New Star an der Sitzung teilnähmen, aber offensichtlich war der Leon-Ivans-Eroberungsfeldzug zur vertraulichen Chef-Sache erklärt worden; alle Entscheidungen würden im kleinsten Kreis getroffen und der Einfachheit halber zur Ausführung nach unten weitergereicht werden.
    


    
      »Eine Garantie für einen Oscar! So was ist unseriös«, warf David Rothstein ein.
    


    
      »Aber profitabel«, erwiderte Isenberg. »Man stelle sich vor...«
    


    
      »Könnten wir denn das?«, fragte Michelle.
    


    
      Für mehrere Sekunden herrschte eisige Stille im Raum.
    


    
      »Falsche Frage, Kindchen«, lächelte Isenberg dann milde.
    


    
      Michelles Gesicht lief rot an.
    


    
      Kindchen!
    


    
      Sie biss sich auf die Unterlippe. Beherrsche dich, befahl sie sich.
    


    
      Sie blickte sich um, als wolle sie Verbündete suchen, die für sie in die Bresche springen würden. Aber neben ihr saßen nur die Assistenten, große, leere Schreibblöcke vor sich, den Blick fest auf das gelbe Schreibpapier gerichtet.
    


    
      »Natürlich können wir das«, fuhr Isenberg fort. »Wir können immer erst mal alles. Die Frage ist nur: Will er das schriftlich?«
    


    
      David Rothstein lachte trocken. Er war ein brillanter Anwalt; die juristischen Grundlagen und die finanzielle Organisation der Agentur waren sein Metier.
    


    
      Isenberg blickte langsam in die kleine Runde. »Spaß beiseite. Unter uns gesagt können wir ihm natürlich keine Garantie geben, aber wir können ihm ein Projekt aufstellen, das so aussieht, als ob.«
    


    
      Die Assistenten kritzelten fleißig irgendwelche Buchstaben auf ihre gelben Notizblöcke und nickten dabei.
    


    
      »Zuerst sollten wir uns mit einem etwas grundsätzlicheren Problem beschäftigen«, warf Rothstein ein.
    


    
      Isenberg sah seinen Partner mit fragenden Augen an. »Und das wäre?«
    


    
      »Meines Wissens nach hat der Mann immer noch einen rechtsgültigen Vertrag mit der Cohen-Agentur«, antwortete Rothstein kühl.
    


    
      Sowohl Rothstein als auch Isenberg sahen auf Michelle, die verzweifelt in ihren Unterlagen kramte.
    


    
      Verdammt! Es hatte wirklich nicht lange gedauert, bis die beiden alten Hasen auf ein Kernproblem ihres Plans gestoßen waren.
    


    
      Isenberg zog ungeduldig die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Ich habe uns leider keine Kopie seines Vertrages besorgen können«, sagte Michelle und merkte verärgert, dass sie rot angelaufen war. Mein Gott, was erwarteten die denn eigentlich? Solche Verträge wurden besser gehütet als alles Gold in Fort Knox! »Aber ich gehe davon aus, dass die Cohens einen Standard-Vertrag ausgebaut haben.«
    


    
      »Da gehe ich allerdings nicht von aus«, sagte Rothstein. »Mit einem Ivans mache ich keinen Standard-Kontrakt, bei dem ich nur die unterstrichenen Linien ausfülle.«
    


    
      »Und?«, fragte Isenberg seine Agentin.
    


    
      »Ivans will die Cohens verlassen und sucht aktiv nach einer neuen Agentur ...«, versuchte Michelle, sich freizuschwimmen, doch Rothstein unterbrach sie barsch.
    


    
      »Ich will nicht die Aufgabe bekommen, ihn aus dem Cohen-Vertrag rausklagen zu müssen. Da machen wir uns im Geschäft zu schmutzig.«
    


    
      »Aber ...«, warf Michelle ein.
    


    
      »Vielleicht sollten wir LeMont auf Ivans ansetzen«, dachte Isenberg laut. »Der hat eine Kopie des Vertrages in einer Stunde auf dem Tisch.«
    


    
      Michelle wand sich innerlich. Einerseits fanden die beiden es unanständig, Leon aus seinem Vertrag zu klagen, andererseits hätten sie nicht die geringsten Skrupel, wenn LeMont sich eine Kopie über Bestechung besorgte oder einfach stehlen ließ. Das gehörte scheinbar mit zum Spiel, gab sie zähneknirschend zu; das Showgeschäft hatte nun mal eine ganz besondere Ethik. Aber ich lasse mir nicht meinen Künstler vor der Nase wegschnappen, dachte sie. Und ihn LeMont auf dem Präsentierteller darbieten!
    


    
      Nein, das durfte sie nicht zulassen.
    


    
      Leon gehörte ihr.
    


    
      Sie biss die Zähne aufeinander.
    


    
      Nicht mit mir, Jungs! So schnell werfe ich die Flinte nicht ins Korn!
    


    
      »Das fände ich nicht gut. Ich habe mit Ivans Kontakt aufgenommen. Wenn wir einen weiteren Agenten ins Gespräch bringen«, sagte sie und wagte sich gefährlich weit vor, »besteht die Gefahr, dass Ivans die Lust verliert. Das ist ein persönlicher Kontakt. Deshalb schlage ich vor, wir gehen davon aus, dass Leon seinen Vertrag auflösen wird. Sonst brauchen wir ihm erst gar nicht hinterherzulaufen. Ich werde das mit ihm direkt klären.«
    


    
      Eine Welle nervöser Hitze stieg in Michelle auf. Sie wusste, dass sie sich auf extrem dünnem Eis bewegte, und hoffte inständig, dass niemand ihren Bluff aufdecken würde.
    


    
      Rothstein und Isenberg sahen sich an. Rothstein zuckte mit der Schulter.
    


    
      »Unabhängig davon müssen wir ihm ein mehr als passables Angebot machen«, versuchte sie nochmals, das Ruder herumzureißen. »Und deshalb sollten wir uns über ein Paket unterhalten, das ihn zu uns lockt.«
    


    
      »Okay«, meinte Isenberg nach einem kurzen Augenblick eisiger Stille. »Wen hätten wir denn im Programm?«
    


    
      »Er will etwas, das sich von seinen bisherigen Charakteren entfernt«, legte Michelle los. »Die Frage ist, welche Rollen stellt er sich vor, und welche Charaktere kann er glaubhaft verkörpern.«
    


    
      Isenberg lächelte leicht gequält. »Die richtige Frage, Kindchen, ist doch die: Mit wem legen wir ihn zusammen? Mit 
       wem bauen wir einen Film? Der Inhalt ist ein Klacks, den können wir später ausfüllen.«
    


    
      Er blickte Michelle an. »Also noch mal: Wen haben wir denn für Ihren Leon?«
    


    
      Michelle schluckte kurz, dann fasste sie wieder Mut.
    


    
      »Wir haben Francois Balmour als Klienten, den neuen französischen Regisseur ... «
    


    
      »Franzosen und der Oscar?«, warf Rothstein kühl ein. »Nicht wirklich Erfolg versprechend, würde ich sagen.«
    


    
      »David hat Recht, ein Engländer wäre besser. Die Academy liebt Engländer«, sagte Isenberg. Michelle fragte sich insgeheim, ob die Academy for Motion Pictures, deren Mitglieder die Oscars nominierten und verliehen, wirklich auf die Nationalität von Regisseuren Rücksicht nahm.
    


    
      »George Welsh wäre frei«, schlug sie vor. »Der Mann ist Schotte ... «
    


    
      »Immerhin«, sagte Rothstein.
    


    
      »... und er war vor zwei Jahren für seinen historischen Episoden-Streifen mit Marie Streep schon einmal nominiert.«
    


    
      »Das wäre ein Anfang«, sagte Isenberg mit einem kurzen Kopfnicken in Richtung seines Assistenten, der sich sofort erhob und schleunigst den Raum verließ. »Der liegt uns sowieso schon die ganze Zeit in den Ohren, dass er ein neues Projekt braucht. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«
    


    
      »Und dann könnten wir noch Mike Webster ins Boot nehmen«, fuhr Michelle fort. Langsam kam sie in Fahrt. Webster war einer der gefragtesten Drehbuchautoren und hatte schon zwei Oscars für seine Filme eingeheimst. Mit Leon Ivans als Zugpferd konnte sie es sich sicher erlauben, ganz oben einzusteigen.
    


    
      »Das wäre eine offensichtliche Wahl«, bemerkte Rothstein. Er hatte sich — etwas steif — in seinen Sessel zurückgelehnt, ein Anzeichen, dass er sich immer wohler fühlte mit dem Fortgang des Meetings.
    


    
      »Okay«, sagte Isenberg und nickte dem zweiten Assistenten zu, der nun an der Reihe war, seine Sachen zu packen, um sich an die Arbeit zu machen.
    


    
      »Welchem Studio könnten wir das Ding andrehen?«, wollte Isenberg wissen.
    


    
      »Leon Ivans ist Studio-frei«, sagte Michelle. »Alle Majors würden sich um ihn reißen. Das sollte kein Problem darstellen.«
    


    
      »Type-Casting!«, zweifelte Isenberg. »Die Großen wollen Ivans als Ivans sehen. Das wäre schwierig im Marketing und in der Vor-Produktion. Und das können wir Ivans nicht verkaufen. «
    


    
      »Wir könnten ein Boutique-Studio mit dem Projekt angehen«, meinte Rothstein. »Die Ebony Brothers zum Beispiel... «
    


    
      »Noch nie einen Blumentopf gewonnen«, warf Isenberg trocken ein.
    


    
      »Aber eine hervorragende Reputation für künstlerisch wertvolle Filme«, fuhr Rothstein ungerührt fort. »Die Kritiker lieben die Ebonys.«
    


    
      »Das Publikum eher nicht«, widersprach Isenberg.
    


    
      »Geld spielt bei ihm keine Rolle, sagt Leon«, warf Michelle vorsichtig ein.
    


    
      Isenberg und Rothstein sahen sich vielsagend an.
    


    
      »Bei uns schon«, sagte Rothstein schließlich.
    


    
      »Die Frage ist nicht Ivans’ Gage«, erwiderte Isenberg, 
       »sondern ob die Ebonys genügend Geld haben für eine Oscar-Marketing-Kampagne. Teuer, teuer. So was ist vielleicht eine Dollar-Nummer zu groß für die Brüder.«
    


    
      »Das können wir vertraglich festnageln«, sagte Rothstein. »Für Ivans unterzeichnen sie einen Kaufvertrag für ihre Großmutter. Ohne Vorauszahlung.«
    


    
      »Hmm«, schnaubte Isenberg.
    


    
      »Webster ist für die nächsten zehn Monate gebucht.« Der zweite Assistent war zurückgekehrt und stand nun fragend in der Tür.
    


    
      »So viel zu dieser Idee«, grinste Rothstein.
    


    
      »Wir brauchen einen dicken Fisch«, sagte Isenberg.
    


    
      »William Donald?«, fragte Michelle. Donald war jung, schräg und zählte zu den vielversprechendsten Talenten unter den Drehbuch-Schreibern. Seine zwei — zugegebenerweise etwas skurrilen — Scripts waren von den Kritikern hoch gelobt worden, beim Publikum allerdings kolossal durchgefallen.
    


    
      »Ein eher schlanker Fisch«, bemerkte Rothstein.
    


    
      »Aber ein Fisch, immerhin«, lächelte Isenberg und nickte. »Und einer mit vermarktbarem Image. Jung, unkonventionell, sogar ein bisschen revolutionär. Das könnten wir verkaufen. Ivans könnte ihn mögen.«
    


    
      Der Assistent, der in der Tür ausgeharrt hatte, nickte und verschwand wieder.
    


    
      »Bleibt noch die Leading Lady«, sagte Isenberg. »Wir brauchen eine schicke Hauptdarstellerin.«
    


    
      »Souki?«, schoss es aus Michelle heraus, bevor sie sich stoppen konnte.
    


    
      Isenberg sah Rothstein stirnrunzelnd an.
    


    
      Rothstein zuckte mit den Schultern.
    


    
      »Machen Sie mal, Kindchen«, sagte Isenberg gütig, und Michelle entschwand.
    


    
      »Gutes Meeting«, rief Rothstein ihr nach. An seinen Partner gewandt, fragte er: »Sollten wir nicht doch besser LeMont ranlassen?«
    


    
      »Wenn alle Stricke reißen«, sagte Isenberg. Dann sah er Rothstein grinsend an. »Golf?«
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      Leon trommelte nervös auf das Steuer seines Porsches und starrte frustriert auf das Eingangsportal der O’Keefe’schen Villa. Marnies leichter, flüchtiger Kuss hatte tatsächlich seine Knie erzittern lassen. Er hatte ihre großen, festen Brüste an seinem Körper spüren können, der zarte Druck ihres Bauches hatte seinen Stamm erhitzt. Er hatte sie fester an sich drücken wollen, doch Marnie hatte ihn nur angelächelt und dann leicht von sich geschoben.
    


    
      Nicht hier, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert, und nicht jetzt, mein Kleiner.
    


    
      Er hatte sie angesehen, und der Blick — Kopf leicht zur Seite gesenkt! Volle Augen! — hatte sie nur amüsiert. Er hatte ihr Gesicht in seine Hände genommen und den Mund an ihre großen roten Lippen geführt, diese warmen, weichen Lippen, und diese unglaublich tiefen, stahlgrauen Augen, die ihm so viel versprachen, so viel Lust und Liebe, und er hatte sie geküsst, hatte sein ganzes Gefühl in diesen Kuss gelegt. Sie hatte ihn näher an sich gezogen. Er konnte den sanften Druck ihres geilen Schenkels an seinen Beinen fühlen, 
       jetzt noch, in seinem Wagen sitzend. Ihre Hand hatte seinen Rücken gestreichelt und seinen Po gedrückt, ihn an sich gepresst. Er hatte ihre nackten Füße an seinen Waden gefühlt, ihre Zunge hatte sich um die seine gewunden wie eine Schlange um ihr Opfer, ihre Hand seinen Nacken gehalten und dann wieder seinen Arsch, der vor Geilheit erbebt war. ,
    


    
      Er war hart.
    


    
      Unglaublich hart.
    


    
      Seine Gier sandte liebliche Schauer über seine Haut, so sehr begehrte er ihren Körper, diesen unglaublich erotischen Tempel seiner Lust, den er schon einmal genießen durfte, ein einziges Mal nur, einen einzigen wundervollen, paradiesischen Fick lang. Ihre heiße, glatte Haut, diesen Körper mit seinen vollen Rundungen, ihrem herrlichen apfelförmigen Hintern, diesen prächtig-festen Brüsten. Er hatte sein großes, steifes Glied an ihren Bauch gedrückt und ihr Verlangen in ihrem Atem gespürt, in ihrer Hitze. Ihre Finger hatten sich in seine Pobacken gekrallt ...
    


    
      Mein Gott, er musste sie einfach vögeln!
    


    
      Leon war sich sicher, dass er sie weich gemacht hatte, dass sie mit ihm schlafen würde. So küsste keine Frau, die ihn nicht wollte — und doch hatte sie nicht mehr zugelassen. Er hatte sie wie ein Ertrinkender umarmt, seine pochende Erektion an ihren Unterleib gepresst. Sein Mund hatte ihren Hals geküsst, seine Hände ihre Brüste unter ihrem Sakko gesucht, ihre kleinen Warzen gelockt. Sie hatte seine Geilheit erwidert, ihn weiter angestachelt, den Venushügel auf seinen Schwanz gepresst, als gehöre er ihr, als sei seine fordernde Männlichkeit ihr Anrecht. Doch sie hatte 
       nicht zugelassen, dass er ihr das Sakko auszog, ihre Jeans öffnete.
    


    
      Sie hatte seine Hand ergriffen und festgehalten. Dann hatte sie einen Schritt zurück gemacht und ihn angestrahlt.
    


    
      Leon musste sie haben, musste sie füllen, er war erregt, seine Gier kochte das Blut in seinen Adern — und er verstand die Welt nicht mehr.
    


    
      Sie muss doch wissen, was sie erwartet, hatte er gedacht. Unmöglich, dass sie vergessen haben sollte, wie er es ihr besorgt hatte, damals, in dem kleinen Hotelzimmer im Napa Valley, in dem er sie in Ekstase geritten hatte.
    


    
      In dem sie ihn beinahe um den Verstand gevögelt hatte ...
    


    
      Doch Marnie hatte ihn nur charmant, aber deutlich aus dem Haus komplimentiert. Zum Abschied hatte sie ihm einen Kuss auf die Wange gehaucht, seinen Schwanz fest durch die Hose umfasst und ihn gestreichelt.
    


    
      »Du musst gehen«, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert, während sein Schwanz in ihrer Handfläche um Erlösung gefleht hatte. »Geh! Sei ein braver Junge!«
    


    
      Und dann hatte sie ihm die Tür vor der Nase zugemacht, während sie ihn fortwährend — und liebevoll — angeschaut hatte.
    


    
       

    


    
      Er saß in seinem Wagen. Schweiß stand auf seiner Stirn.
    


    
      Am liebsten hätte er sich selbst befriedigt, er, der große Leon Ivans, hier, hinter dem Steuer seines Porsches, auf der Kiesauffahrt vor dem riesigen Haus der O’Keefes.
    


    
      Seine Geilheit ließ die Adern in seiner Stirn anschwellen. Gott, er musste sie einfach ficken.
    


    
      Ficken!
    


    
      FICKEN!!!
    


    
      Die Knöpfe seiner Jeans waren geöffnet, seine Hand lag auf seinem Glied, dessen Hitze durch den dünnen Stoff seines Slips strahlte.
    


    
      Er griff um seinen Stamm, presste, rieb.
    


    
      Krampfhaft überlegte er sich, welche Frau er anrufen konnte, welcher Körper ihn befriedigen würde, ihn von seinem Drang, von seiner Last befreien könnte.
    


    
      Souki?
    


    
      Soukis Sex hätte ihn begeistert, ihre Exotik hatte ihn in den Bann gezogen, aber er wollte nur Marnie.
    


    
      Für Leon bedeutete sie mehr als puren Sex — sie war ein Gesamtkunstwerk, sie war mehr als nur eine erotische Blume, die ihn anzog wie eine lüsterne Biene.
    


    
      Sein Schwanz wollte sie.
    


    
      Aber in diesem Augenblick war sie mehr, war sie sein Leben.
    


    
      Sein Alles.
    


    
      Er musste sie einfach besitzen.
    


    
      Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass er Marnie O’Keefe verfallen war.
    


    
      Tränen der Wut schossen in seine Augen.
    


    
      Frustriert knöpfte er seine Jeans zu, startete den Wagen und schoss den Weg zum Tor hinunter.
    


    
       

    


    
      Marnie O’Keefe stand hinter den Jalousien ihres Schlafzimmers und sah dem goldgelben Sportwagen nach.
    


    
      Sie lächelte.
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      Leon war nackt.
    


    
      Die leichte Brandung umspülte seine Beine wie eine zärtliche Liebhaberin, die untergehende Sonne verwandelte seinen blonden Haarschopf in einen strahlenden Heiligenschein. Obwohl er weit von ihr entfernt stand, konnte Michelle das Spiel seiner Muskeln auf dem nackten, glatten Rücken und seinem muskulösen Po erkennen. Langsam schritt er immer weiter in den Ozean hinaus; die Wellen schienen ihn mit stärkerer, gieriger Energie in ihrem Reich zu begrüßen. Michelle wollte ihn warnen, rief ihm etwas zu, aber Leon drehte sich nur kurz zu ihr um und lachte sie an.
    


    
      Dieses göttliche Lachen!
    


    
      Nicht!, rief sie ihm zu. Geh nicht tiefer ins Wasser, warnte sie ihn noch einmal, dringlicher, als die Wogen mächtiger seinen Körper umspülten. Doch Leon schien die Brandung zu genießen, mit ihr zu spielen, ja, es hatte sogar den Anschein, als ob er das tosende Wasser beherrschen könnte. Die Sonnenstrahlen brachen sich auf seinen nassen Schultern, seine Haare lagen klatschnass an seinem Kopf.
    


    
      Leon winkte ihr zu.
    


    
      Das Meer hatte seine Lenden, seine Brust erreicht, umhüllte seinen Körper wie ein tosender Panzer, und Michelle verlor ihn für Augenblicke in der schäumenden Brandung.
    


    
      Komm, rief er ihr zu, komm, es ist schön.
    


    
      Michelle zögerte, irgendetwas hielt sie zurück, Leon zu folgen. Aber er zog sie in seinen Bann. Seine Hand war nach ihr ausgestreckt, und sie ging auf ihn zu, in die Brandung, in das Meer, dessen wilde Kraft lauter, gewaltiger wurde.
    


    
      Leon hatte sich nun voll zu ihr umgedreht. Sie versuchte 
       sein Glied zu erkennen, wollte seine Männlichkeit sehen, als könnte die Gewissheit, dass er sie begehrte, ihr Halt geben, aber die schäumende See verbarg sein Geschlecht vor ihr.
    


    
      Immer tiefer folgte sie ihm in den Pazifik.
    


    
      Sie war nass von oben bis unten, ihr Business-Anzug hing klatschnass und schwer an ihr. Sie fühlte, wie sich ihre Schuhe im Wasser auflösten, und riss sich die Jacke vom Leib, die Bluse, ihre Unterwäsche, bis auch sie vollkommen nackt im brausenden Meer stand.
    


    
      Komm näher, rief er ihr wieder zu, komm zu mir. Seine Hand suchte nach der ihren, aber je tiefer sie sich ins Wasser wagte, desto weiter schien er von ihr entfernt zu sein.
    


    
      Da!
    


    
      Sie konnte sein Glied sehen!
    


    
      Für den Bruchteil einer Sekunde war seine steil aufgerichtete Erektion zu sehen gewesen.
    


    
      Oh, sie musste ihn haben.
    


    
      Und immer höher kamen die Wogen.
    


    
      Sie stand nun bis zum Hals in der Brandung.
    


    
      Und dann sah sie ihn deutlicher.
    


    
      Leon.
    


    
      Er schien sich aus den Wellen zu erheben, über ihnen zu gleiten.
    


    
      Plötzlich fühlte sie den Meeresboden unter sich wegsacken. Sie spürte Millionen einzelner Sandkörner unter ihren nackten Sohlen verschwinden, eins nach dem anderen, rasend schnell, unaufhaltsam. Sie schnappte nach Luft, doch ihr Kopf war unter Wasser, und sie wusste nicht mehr, was oben und was unten war. Kaltes, schwarzes Wasser füllte ihren Rachen.
    


    
      Leons Körper schwebte vor ihr in der tosenden See ...
    


    
      Michelle fuhr aus dem Schlaf hoch.
    


    
      Schweißgebadet saß sie in ihrem Bett.
    


    
      Verwirrt, immer noch nach Luft schnappend, sah sie sich um.
    


    
      Mein Gott, was für ein furchtbarer Traum!
    


    
      Sie sah auf ihren Radiowecker — vier Uhr dreißig.
    


    
      Sie stand auf, ging ins Badezimmer und ließ kaltes Wasser über ihre Hände laufen, spritzte sich das kühle Nass ins Gesicht.
    


    
      Michelle starrte sich an.
    


    
      Ihre Hand fuhr erschrocken zu ihrem Mund.
    


    
      Ihr Spiegelbild sprach Bände.
    


    
      Sie sah aus wie ein Gespenst.
    


    
      Sie war total mit den Nerven fertig. Seit drei Tagen arbeitete sie fast ununterbrochen an Leons Deal, ein Meeting jagte das andere, und obwohl alles glatt zu laufen schien, wurde sie immer nervöser, ängstlicher.
    


    
      Und nun noch dieser blöde Traum!
    


    
      Sie wurde wütend auf sich selbst.
    


    
      Ich kann es!, schrie sie ihr Spiegelbild wortlos an. Ich weiß, dass ich es kann!
    


    
      Sie nahm das Handtuch von der Stange, trocknete ihr Gesicht. Ihre Hände zitterten wie Espenlaub. Langsam füllte sie das Zahnputzglas mit Wasser und griff nach den Schlaftabletten im Spiegelschrank.
    


    
      Verdammt noch mal, wenn sie jetzt eine nähme, wäre der nächste Tag gelaufen!
    


    
      Sie trank einen langen Schluck Wasser und stellte das Pillendöschen ungeöffnet wieder zurück.
    


    
      Sie musste diesen gottverdammten Deal abschließen. Und wenn sie das nicht schaffte, wäre sie für immer blamiert.
    


    
      Vor ihren Kollegen, ihren Chefs, ja, dem ganzen Business.
    


    
      Und vor allem vor Leon.
    


    
      Sie musste es einfach packen!
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      »Habe ich dir jemals gesagt, dass du eine wunderschöne Frau bist?«, fragte Walter O’Keefe.
    


    
      »Niemals!«, lachte Marnie, lehnte sich über den wackeligen Klapptisch, küsste die Spitzen seiner Finger und strich ihm zärtlich über die Wange. Sie saßen im Gumbo Pot in West-Hollywoods Farmer’s Market, Marnies Lieblings-Lunchspot, einer kleinen, exotischen Klitsche mit Selbstbedienung und klapprigen Sitzbänken, Welten entfernt von den exklusiven Edel-Restaurants Hollywoods und Beverly Hills’. Aber die beiden liebten den seltsamen Laden, an dessen Steh-Tresen der beste GumboYaYa westlich von New Orleans serviert wurde. Dass sie in aller Öffentlichkeit unter lauter T-Shirt-beladenen Touristen und einkaufenden Einheimischen saßen, genossen sie mehr, als in schicken Sushi-Bars und Nouvelle-Cuisine-Tempeln von arroganten Kellnern umschwänzelt zu werden. Außerdem war der Gumbo Pot Marnies bevorzugter Treffpunkt für vertrauliche Gespräche, denn die Anonymität der Menschenmassen im Farmer’s Market garantierte die höchste Geheimhaltungsstufe.
    


    
      »Langsam wäre es wirklich an der Zeit, dass du es mir mal sagst«, grinste Marnie ihren Mann an.
    


    
      Sie liebte dieses Spiel mit ihrem Walter. Trotz der Tatsache, dass sie nun fast zwei Jahrzehnte verheiratet waren, hatte Walter ihr jeden Tag mindestens einmal gestanden, wie sehr er sie liebte und wie schön er sie fand. Und sie genoss es, sie liebte ihn, und das nicht nur wegen der sieben-oder achttausend Liebesschwüre, sondern weil er für sie der beste Mann der Welt war. Er machte sie glücklich, nicht nur im Bett. Zugegeben, das erotische Prickeln hatte etwas nachgelassen, hatte sich über die Jahre in eine tiefe Liebe und Zuneigung verwandelt, und trotzdem war der mehr als befriedigende Sex mit ihrem Mann für Marnie ein Anker, an dem sie sich festhalten konnte, auf den sie ihr Leben und ihre Arbeit aufbaute. Sie hatte in der ganzen Zeit ihrer Beziehung immer das Gefühl gehabt, dass Walter sie vierundzwanzig Stunden lang glücklich machte — wenn sie nachts neben ihm aufwachte und seine Wärme spürte, wenn sie mit ihm einkaufen ging, sie zusammen Filme planten und durchzogen, und selbst dann, wenn er nur muffig mit einer Tasse Kaffee bewehrt morgens neben ihr saß und die New York Times las. Niemals würde sie ihn betrügen, obwohl sie oft — und gerne — fremdging. Wenn sie mit anderen Männern schlief, setzte sie Sex als Mittel zum Zweck ein, als ein Instrument, das sie benützte, um ihre gemeinsamen Ziele zu erreichen. Und obwohl sie vor Walter kein Geheimnis aus ihren Affären machte und ihn nie, aber auch niemals anlog, achtete sie immer darauf, dass er — wie sie — niemals das Gesicht verlor.
    


    
      Das war nicht immer einfach für Walter, und zu behaupten, dass er glücklich war über die Art und Weise, wie seine Frau ihre gemeinsamen Ziele verfolgte, über Marnies ganz 
       eigene Mittel und Wege, wäre — besonders am Anfang ihrer Ehe — übertrieben gewesen. Aber Walter war ein ehemaliger Hippie, der jahrelang mit einem VW-Bus durch Kalifornien und Mexiko getingelt war und über selbst gedrehte 68er-Dokumentationen und Experimental-Filme über die »freie Liebe« jener Tage den Weg ins Filmgeschäft gefunden hatte. Viel war vom libertinen Lebensgefühl dieser frühen Jahre geblieben, und deshalb war es für einen Freigeist wie ihn einfacher, seine Marnie so zu akzeptieren, wie sie war.
    


    
      Und dass sie ihn über alles liebte, daran bestand — nicht nur für Walter — kein Zweifel.
    


    
      Hätten sie auch nur einen Deut auf die Meinung anderer gegeben, sie wären das perfekte Traumpaar Hollywoods gewesen, bewundert von der Öffentlichkeit für ihre dauerhafte und solide Beziehung. Sie waren Partner, nicht nur in ihrem Privatleben, sondern auch im Geschäft: Der Erfolg der O’Keefes wurzelte im Engagement der beiden — ohne Marnie wäre Walter niemals von einem »nur« erfolgreichen Produzenten zu einem der besten im Geschäft avanciert, und Walter seinerseits machte keinen Hehl daraus, wie viel er dem Rat und dem Einsatz seiner Frau verdankte, auch wenn er selbstverständlich darauf verzichtete, die Einzelheiten zu kommentieren. Marnie ihrerseits liebte das Spiel hinter den Kulissen. Sie war eine ungemein intelligente Frau mit einem beinahe untrüglichen Gespür für die Ränkespiele im Showgeschäft.
    


    
      »Du weißt, dass wir ihn verloren haben«, sagte Walter und löffelte etwas missmutig Jambalaya aus einem Plastikteller.
    


    
      »Ich gebe zu, die Gefahr besteht.« Marnie lehnte sich in ihrem Klappstuhl zurück.
    


    
      »Das ist wohl leicht untertrieben!«
    


    
      »Nicht unbedingt«, sagte Marnie ungerührt. »Leon hat — wie alle Stars, die über Nacht berühmt geworden sind — nichts als Flausen im Kopf. Er will als Künstler anerkannt werden, blablabla, glaubt, die Welt habe auf ihn gewartet, und versteht nicht ganz, dass er heute Tickets verkauft und morgen kein Hahn mehr nach ihm kräht, du kennst das ja ...«
    


    
      Walter winkte fast gelangweilt ab.
    


    
      »... aber das ist für uns ja nicht so wichtig. Wir brauchen ihn, wir wollen Geld mit ihm verdienen. Das steht uns zu, finde ich, immerhin haben wir ihn ja auch entdeckt, sozusagen, und wir wissen, dass sein Haltbarkeitsdatum irgendwann einmal abgelaufen sein wird. Also müssen wir uns ranhalten. «
    


    
      Zwei deutsche Touristen unterbrachen Marnies Redefluss und fragten, ob an ihrem Tisch noch Plätze frei seien.
    


    
      »Leider nicht«, antwortete Walter lächelnd in gebrochenem Deutsch, »wir ... erwarten noch ... Besuch!?«
    


    
      Grimmig murmelnd verzogen sich die Touristen, voll beladen mit Einkaufstüten des nahen Shopping Centers.
    


    
      »Ich liebe diesen Markt!«, grinste Marnie ihren Gatten an. »Aber zurück zu unserem kleinen Problem. Vielleicht solltest du mal mit der kleinen Agentin bei New Star reden, die wie wild hinter Leon her ist.«
    


    
      »Ja, das habe ich auch schon gehört. Cohen ist schon so gut wie draußen, und die schnüren ihr eigenes Paket«, warf Walter ein.
    


    
      »Das mag ja sein«, sagte Marnie. »Aber warum sollten wir nicht versuchen, mit ins Boot zu kommen, warum können wir nicht ein Teil des New-Star-Pakets werden?«
    


    
      »Hmmm«, murmelte Walter. »Leon will seinen Oscar, und er ist davon überzeugt, dass er ihn mit mir nicht bekommt... «
    


    
      Marnie nickte zustimmend.
    


    
      »... und das weiß die Kleine auch. Sie mag zwar jung sein, aber sie ist hochintelligent und kennt das Geschäft schon ganz gut. Sie will ihm Honig ums Maul schmieren, und wir sind im Augenblick nicht Leons Honig. Also wird sie uns nicht mit im Boot haben wollen.«
    


    
      »Na und?«, fragte Marnie. »Mach einen Versuch. Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist, dass du sie verunsicherst. Das kann nicht schaden, oder? Also schüchter sie ruhig ein bisschen ein.«
    


    
      Walter sah seine Frau bewundernd an.
    


    
      »Du hast Recht, das könnte klappen. Und wenn das nicht hinhaut, hätten wir ja noch unseren gemeinsamen Freund LeMont im Feuer«, sagte er leise. »Dieser Schweinehund wird sich ja nicht von einer grünen Kollegin die Butter vom Brot nehmen lassen. In seinem eigenen Wohnzimmer noch dazu ...« Er stocherte in seinem Essen. »Also wird er sie in dem Augenblick ausbooten, in dem Leon bei New Star unterzeichnet. «
    


    
      »Damit rechne ich fest«, sagte Marnie eiskalt und sah ihrem Gatten tief in die Augen. »Vielleicht sollten wir ihn ja etwas in seinem Bemühen unterstützen. Leon ist ein dicker Fisch, selbst für einen sich selbst überschätzenden Egomanen wie Chuck. Er wird Verbündete dringend nötig haben. «
    


    
      Walter hörte seiner Frau fasziniert zu. Manchmal war sie ihm unheimlich, und er war wirklich froh, dass sie auf seiner Seite stand.
    


    
      »LeMont wird uns gern ins Paket packen«, fuhr sie fort, »um ein schnelles, unkompliziertes Gegenangebot in der Hand zu haben. Dafür musst du sorgen. Wir müssen uns nur einen Notausstieg sichern, wenn wir LeMont den Ast absägen, auf dem er sitzt.«
    


    
      Marnie sah auf ihre perfekt manikürten Hände.
    


    
      »Sagtest du nicht, Les Ebony habe dir erzählt, dass er mit New Star Kontakt hatte wegen eines neuen, supergeheimen Projekts?«
    


    
      Walter nickte langsam, während er ein Stück knuspriges Sauerteigbrot in sein Jamabalaya eintunkte.
    


    
      »Das könnte der Weg sein«, stimmte er ihr zu. »Außerdem wollten die Ebonys schon lange ein Skript, das bei uns auf Lager ist. Damit könnten wir sie locken.«
    


    
      »Das heißt, dass wir uns mit Les treffen sollten«, sagte sie.
    


    
      »Das machst am besten du«, nickte Walter. »Du kannst am besten mit ihm.«
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      »Jetzt geh halt einfach rein!«, sagte Michelles Assistentin genervt. Seit einer geschlagenen Viertelstunde lief Pete vor Michelles Tür auf und ab und traute sich nicht, in ihr Büro zu treten. »Sonst bist du doch auch nicht sooo schüchtern!«
    


    
      »Bist du sicher, dass ich sie nicht störe?«, fragte Pete.
    


    
      »Natürlich störst du sie. Seit Tagen macht sie nichts anderes, 
       als am Ivans-Deal rumzudrehen. Sie wird dir den Kopf abreißen.«
    


    
      »Danke!«, seufzte Pete hoffnungslos. »Das habe ich gebraucht. «
    


    
      »Hey, was ist da neu dran? Sie reißt dir jeden Morgen den Kopf ab.«
    


    
      Pete drehte sich kapitulierend um.
    


    
      Dieses Mal ist es eben anders, dachte er sich, dieses Mal ist es nicht >hol mir ein Päkchen< oder >schau mal nach meinem Computer‹. Dieses Mal hatte er keine Tagespost als Vorwand, sie zu fragen, ob sie mit ihm seinen Erfolg feiern würde.
    


    
      Nur wir beide zusammen, wollte er ihr sagen.
    


    
      Er wusste einfach nicht, wie er anfangen sollte.
    


    
      Hör mal, Michelle, ich habe eine meiner Geschichten verkauft ...
    


    
      Sie hatte doch keine Ahnung von seinen Comic-Book-Abenteuern! Sie wusste doch nichts von dieser anderen, dieser fantastischen Welt, die er jede Nacht neu kreierte.
    


    
      Mist!
    


    
      Er würde es ihr ein andermal sagen ...
    


    
      Michelle öffnete ihre Bürotür.
    


    
      »Ah, gut, dass du hier bist, Pete«, sagte sie gehetzt. »Du musst mir einen Gefallen tun.«
    


    
      »Okay«, sagte Pete eingeschüchtert und froh zugleich, während Michelle sich mit ihrer Assistentin unterhielt.
    


    
      »Was stehst du hier noch rum?«, schnauzte Michelle ihn an. »Geh schon rein und setz dich hin.«
    


    
      Sie gab ihm einen kleinen Schubs in Richtung ihres Büros.
    


    
       

    


    
      »Du musst mir alle DVDs von William Donalds Filmen besorgen«, bellte sie ihn kurz an, als er vor ihrem Schreibtisch saß. »Alles. Kurzfilme, Filme, TV-Auftritte, alles.«
    


    
      »Das ist witzig... «, setzte Pete an.
    


    
      »Ich hab keine Zeit zum Lachen, Pete«, unterbrach sie ihn barsch. Pete starrte gebannt auf ihre zitternden Hände. »Kannst du mir das Zeug bis heute Nachmittag auf den Tisch legen?«
    


    
      »Ja klar, Bill ist doch ...«
    


    
      »Interessiert mich nicht, was Bill ist, Pete. Tu es einfach.«
    


    
      »Aber ...«
    


    
      Michelle starrte ihn böse an.
    


    
      »Okay, okay, ich wollte dir ja nur sagen, dass Bill Donald ...«
    


    
      »PETE!!!!«
    


    
      »Ist ja gut! Ich geh ja schon!«
    


    
      Er würde ihr eben ein anderes Mal sagen, dass er seine Geschichte verkauft hatte, seine Figuren, seine Story — und noch dazu für ihr Projekt, für ihren Film mit Leon! Dass sein alter Schulfreund Bill Donald ihm die Rechte für einen seiner Comic-Romane abgekauft hatte.
    


    
      Pete drehte sich noch einmal schnell um.
    


    
      Vielleicht...
    


    
      »Hättest du heute Nachmittag Lust auf’ne Tasse Kaffee?«, fragte er im Türrahmen stehend. »Ich lad dich ein.«
    


    
      »Nicht jetzt, Pete«, knurrte Michelle. »Wenn ich von Aspen zurückkomme. Aber jetzt nicht.«
    


    
       

    


    
      Ah, Aspen!
    


    
      Der Spielplatz der Reichen und Schönen, das Luxus-Dorf 
       in den Rocky Mountains, das teure Schnee-Pflaster der Stars. Und trotz des massierten Auftretens sämtlicher Hollywood-Prominenz in Aspens Chalets und Cottages wurde im verschlafenen Edel-Dorf selten ein Film gedreht. Die erfolgreichen Anwälte und Immobilien-Makler, die Platinum-ausgezeichneten Musiker und Oscar-preisgekrönten Schauspieler sahen den Gauklern des Films nicht gern bei der Arbeit vor der eigenen Haustür zu. O nein, in Aspen wurde das Geld nicht verdient, sondern ausgegeben. Aspen war nicht Arbeitsplatz, sondern Fluchtpunkt.
    


    
      Und doch: Ab und zu tauchten auch im 2400 Meter hoch gelegenen Aspen die LKWs mit den unrasierten Beleuchtern und Grips in karierten Flanellhemden und ausgebeulten Army-Boots auf, wurden die Kameras auf Stative gesetzt und die Wohnwagen für die Schauspieler und Regisseure in sauberen Reihen neben dem Golfplatz geparkt. Leon Ivans’ Film war beinahe abgedreht, die Sets in Kalifornien waren schon verlassen und wurden für die nächste Produktion umgebaut. Nur zwei Szenen waren noch abzudrehen, in Aspen und in den atemberaubenden Gebirgslandschaften, die das kleine, aber immens reiche Bergdorf in Colorado umgaben. Der (vom Bürgermeister streng limitierte) Tross der Crew war zusammen mit der Riege des Regisseurs Wes Bamberg schon seit zwei Tagen in der Stadt. Leon Ivans und Souki, der neue Star, würden demnächst mit einem Privatjet auf jenem winzigen Flughafen landen, auf dem die schlanken Lear Jets der New Yorker Anwälte und der Schönheitschirurgen aus Palm Springs fast popelig wirkten neben den gewaltigen Gulfstreams arabischer Scheichs.
    


    
      Auch Michelle würde sich in ein paar Tagen, bepackt mit Leons fertig geschnürtem »Paket«, nach Aspen begeben und dem Superstar New Stars neues Film-Projekt zur Unterschrift vorlegen. Ihre »To-Do-Liste« war zum Platzen gefüllt. Sie hatte — mit dem Segen ihrer Bosse — alle anderen Projekte auf Eis gelegt, um sich voll und ganz auf »Die Eroberung des Leon Ivans« zu konzentrieren, wie es Lou Isenberg nur halb im Scherz genannt hatte. Selbst das halbe Dutzend Anrufe ihrer Freundin Bea hatte sie bisher noch nicht erwidern können.
    


    
      Die wird ganz schön sauer sein, dachte sie reumütig, aber sie wird sich noch ein ganz klein wenig gedulden müssen.
    


    
       

    


    
      Ihr Telefon klingelte.
    


    
      »Ich weiß, ich soll nicht stören«, sagte Michelles Assistentin eingeschüchtert, »aber es ist Walter O’Keefe. Ich dachte ...«
    


    
      Walter O’Keefe?
    


    
      Was konnte O’Keefe von ihr wollen?
    


    
      Soukis Vertrag war von Michelle und den Anwälten der Agentur überarbeitet worden; Souki war nicht nur deutlich mehr Gage in den Vertrag geschrieben worden, sondern auch die bei Hauptdarstellern üblichen »perks«, die angenehmen Sonderbehandlungen: Sie bekam einen eigenen Trailer, ihre persönliche Maskenbildnerin und Hairstylistin, eine eigene Garderoben-Frau, Michelle hatte sogar eine Namensnennung über dem Titel gefordert, was sonst nur etablierten Superstars zugestanden wurde.
    


    
      Und O’Keefe hatte alles anstandslos und ohne Feilscherei unterschrieben!
    


    
      Jetzt würde er etwas von ihr einfordern für sein reibungsloses Einlenken, das ahnte sie.
    


    
      Aber was?
    


    
      Was konnte sie ihm schon anbieten?
    


    
      »Mister O’Keefe«, flötete sie gekonnt, wenn auch leicht gestresst, ins Telefon. »Es freut mich wirklich, von Ihnen zu hören. Was kann ich für Sie tun?«
    


    
      »Michelle, ich weiß, dass Sie sich freuen. Ich habe Ihnen ja auch reichlich Grund gegeben zur Freude, oder?«
    


    
      Michelle musste grinsen. Der alte Fuchs kam wirklich immer schnell zur Sache.
    


    
      »Ich würde mich auch gern revanchieren. Darf ich Sie zum Lunch einladen?«
    


    
      Walter O’Keefe lachte schallend.
    


    
      »Michelle, ein Essen würde sicherlich nicht reichen, Sie müssten mich schon jahrelang ernähren«, sagte er freundlich. »Selbst dann, wenn Sie mich in Aspen einladen.«
    


    
      Aha, dachte Michelle, O’Keefe war wie üblich bestens informiert.
    


    
      »Nein, mit warmen Mahlzeiten allein können Sie mich nicht locken, meine Liebe, selbst wenn ich Ihre Gesellschaft natürlich sehr gern genießen würde. Aber Sie gestatten, dass ich gleich Tacheles rede.«
    


    
      »Gerne, Walter. Das spart uns Zeit, wie Sie immer sagen.«
    


    
      »Ich habe gehört, dass sich Leon auf Sie zubewegt. Mehr noch, seine Anwälte haben ihm Ihre Konzepte gezeigt, und ich weiß, dass er ziemlich erfreut ist über das, was Sie ihm bieten wollen.«
    


    
      Michelles Herz schlug einige heftige Takte schneller. Das waren endlich einmal gute Nachrichten. New Star hatte 
       nach den ersten Ideen-Papieren, die an Ivans’ Kanzlei gesendet worden waren, nichts mehr von ihrem Star gehört. Und nun sollte O’Keefe offensichtlich so etwas wie einen Postillon d’Amour spielen.
    


    
      »Ich würde es gern sehen, wenn wir zusammen etwas mit Ivans unternehmen könnten«, fuhr der Produzent fort. »Leon und ich sind ein gut eingespieltes Team. Und ich habe ein Projekt für ihn, um das es schade wäre.«
    


    
      »Sie meinen, einen Film, abweichend von unserem?«, fragte Michelle vorsichtig.
    


    
      »In der Tat. Sehr abweichend«, sagte O’Keefe trocken.
    


    
      »Das wäre, ... sagen wir es mal so, etwas ... schwierig, Mister O’Keefe.«
    


    
      Michelle war verunsichert. Könnte O’Keefe ihr den Deal vermasseln?
    


    
      Immerhin war sein Einfluss auf Leon nicht zu unterschätzen, selbst wenn der Star eine neue Richtung einschlagen wollte.
    


    
      »Nichts ist einfach in diesem Geschäft«, sagte O’Keefe. »Ich rede nicht gern um den heißen Brei, Michelle. Was ich von Ihnen wissen will, ist, ob wir zusammenarbeiten können oder gegeneinander.«
    


    
      Michelle schluckte. So viel zum Postillon d’Amour, dachte sie.
    


    
      »Ich würde Sie gerne im Boot haben«, sagte sie, ohne direkt auf O’Keefes Frage einzugehen.
    


    
      Sie hörte Walters trockenes Lachen. »Reden Sie von meinem Boot oder von Ihrem?«
    


    
      »Mister O’Keefe, unser Anliegen ist es, die Zukunft von Leon Ivans zu steuern.« Michelle merkte, wie ihr der kalte 
       Schweiß ausbrach. »Wenn er es so wünscht, werden wir das tun, was Leon von uns erwartet.«
    


    
      »Dann stelle ich die Frage neu, Michelle. Wie groß ist Ihr Boot? Und können Sie die Titanic auch um einen Eisberg steuern?«
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      Normalerweise kochte Bea Burgess gerne. In ihrer supermodernen Küche herumzuhantieren, beruhigte, ja entspannte sie, gab ihr das Gefühl, ein normales Leben führen zu können, weit ab vom Trubel des Showgeschäfts, von der Scheinwelt der Studios und des Rampenlichts. Aber heute überließ sie die Spaghetti lieber Ethan, der mit großem Enthusiasmus Käse, Basilikum und Knoblauch zu einem Pesto zerkleinerte.
    


    
      »Warum kann die Schlampe nicht einfach zurückrufen?«, fragte Bea erzürnt und fuchtelte wütend mit einer Flasche Pinot Noir und dem Korkenzieher. »Was habe ich ihr getan?«
    


    
      »Meine Liebe«, sagte Ethan seelenruhig und nahm ihr sowohl den Wein als auch den Öffner aus der Hand, »bisher warst du ihre einzige Nummer Eins, nun ist Souki der große Star, und sie ist im Begriff, sich Ivans zu angeln.«
    


    
      »Und ich will ihr doch nur dabei helfen«, sagte Bea zornig. Ein wenig schämte sie sich, dass sie so etwas wie Eifersucht hochkommen fühlte.
    


    
      Wortlos entkorkte Ethan die Flasche und schenkte sorgfältig zwei Gläser ein. Genussvoll sog er das Aroma des kalifornischen Rotweins ein und nahm einen kleinen Schluck.
    


    
      »Ich will ihr doch nur sagen, was auf sie zukommt.«
    


    
      »Sie ist ein großes Mädchen«, lächelte Ethan. »Sie wird schon wissen, was sie tut.«
    


    
      »Weiß sie eben nicht«, erwiderte Bea. »Sie hat keine Ahnung, was sich da hinter ihrem Rücken zusammenbraut.«
    


    
      Ethan widmete sich wieder dem Pesto und den Nudeln. »Aber du weißt das, ja?«
    


    
      »Ja, ich weiß das«, sagte sie trotzig. »Chris hat mir erzählt, was LeMont vorhat.«
    


    
      »Und dein Freund Chris weiß das?«, fragte er sie provozierend. Er konnte Chris — trotz dessen hervorragendem Aussehen — nicht besonders gut leiden. Und das nicht nur, weil Chris ihn hatte abblitzen lassen.
    


    
      »Er hatte LeMont neulich in der Limo und konnte mithören, wie gegen sie intrigiert wird.«
    


    
      »Dein Wein wird kalt«, sagte Ethan und prostete ihr leicht zu. Bea nahm einen kräftigen Schluck und lächelte. Dann erzählte sie Ethan, was Chris ihr von LeMonts Fahrt mit Honee Williams berichtet hatte, und ließ dabei kein Detail der schlüpfrigen Reise aus.
    


    
      Ethan schüttelte sich theatralisch.
    


    
      »Brüter!«, stieß er übertrieben heftig hervor. »Widerwärtig! «
    


    
      Beide prusteten los.
    


    
      »Schick ihr doch ’ne E-Mail«, sagte er und verschluckte sich beinahe vor Lachen. »Dann weiß die ganze Agentur sofort, was Sache ist.«
    


    
      »Und das Abenteuer landet auf den Porno-Seiten des Internets«, lachte Bea und verschüttete dabei den Pinot.
    


    
      »Aber ehrlich, Baby«, sagte Ethan, nachdem sie den Rotwein vom Küchenboden aufgewischt hatten, »du wirst dich 
       daran gewöhnen müssen, dass du nicht mehr Michelles Lieblingsschülerin bist.«
    


    
      »Hm«, murmelte Bea nur und runzelte die Stirn, und dann machten sich beide an die Pasta.
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      »Wenn man von Marnie O’Keefe zum Dinner geladen wird, sollte man eigentlich immer seinen Anwalt mitbringen«, scherzte Les Ebony, als Marnie an seinen Tisch im romantischen Separee des Restaurant Bastide trat, einem der teuersten Nobel-Schuppen der Stadt — stilsichere zehn Minuten zu spät, eine strahlende Schönheit in ihrem schwarzen, nicht zu tief ausgeschnittenen Armani-Cocktaildress, in hochhackigen Manolos und einem göttlichen Lächeln auf den herrlich geschminkten Lippen. »Aber unser Haus-Jurist war leider verhindert. Ich hoffe, du nimmst mit mir vorlieb.«
    


    
      »Unsinn, Les! Du weißt, ich will nur dich«, revanchierte sich Marnie mit ihrem gekonntesten Lächeln. Sie war der personifizierte Charme. »Mir reicht es, wenn du das Essen bezahlst. Dafür brauchst du keinen Anwalt. Im Bastide genügt es, wenn du einen gewieften Buchhalter mitbringst.«
    


    
      »Aber mit dem allergrößten Vergnügen, meine Liebe! Und rechnen kann ich ganz gut allein«, lachte er. »Das weißt du doch.«
    


    
      Les Ebony war aufgestanden und hatte den Maitre D’ kurzerhand zur Seite geschoben, als dieser Marnies Stuhl zurechtrücken wollte.
    


    
      Les führte zusammen mit seinem Bruder Saul eines der renommiertesten Filmstudios der Stadt, keine kommerzielle 
       Größe, aber unter Film-Liebhabern galten die Ebony Brothers als die schickste Adresse für künstlerisch wertvolle Filme. Für einen Studioboss war Les noch erstaunlich jung — zwar kannte keiner sein wirkliches Alter, aber er wurde in Hollywood als jung gebliebener Endvierziger geführt, und Les bemühte sich recht erfolgreich, seinem Image als Lebemann in der Filmbranche gerecht zu werden. Unkonventionell war das Etikett der Ebonys, und das zeigte sich auch in der Art, wie sie ihr Studio führten. Sie schreckten vor keinem noch so gewagten Cineasten-Projekt zurück (und legten für die oft daraus resultierenden Flops auch ungeheure Geldmassen aus ihrem scheinbar unerschöpflichen Vermögen hin, ohne mit der Wimper zu zucken), was sie zum Liebling der Kritiker und ehrgeizigen Schauspieler machte, die für das Privileg, in einem Ebony-Film mitzuspielen, bei der Gage auf viele Nullen vor dem Komma verzichteten.
    


    
      Les, der kreative Kopf des Gespanns, galt nicht nur bei ambitionierten Starlets als höchst kultivierter Lebemann und bei der Klatschpresse als nicht allzu stiller Genießer. Seine maßgeschneiderten Anzüge kosteten so viel wie ein japanischer Kleinwagen, seine ebenfalls maßgeschneiderten Schuhe kaufte er ausschließlich in London und Budapest, und er galt nicht nur wegen des Familienvermögens, dessen Quelle niemand so recht kannte, und seiner Position als erfolgreicher Film-Mogul als der begehrteste Junggeselle der Stadt: obwohl er zugegebenerweise etwas übergewichtig war und auch seine Haarpracht über die Jahre nachgelassen hatte, war er immer noch ein äußerst attraktiver Mann.
    


    
       

    


    
      Les Ebony zählte zu den profiliertesten Kunstsammlern des Landes, und das hatte Marnie zu ihrem Vorteil genutzt. Sie hatte vor einigen Jahren als Hobby eine kleine, exklusive Galerie in Santa Monicas Bergamot-Station gekauft, ein in eine Art Shopping Mall für moderne Kunst umgewandeltes Eisenbahn-Depot. Der Galerie-Manager hatte auf Drängen Marnies ein paar seltene Bilder eines berühmten französischen Fotografen gekauft und Les Ebony zu einer privaten Vernissage geladen. »Rein zufällig« war auch Marnie erschienen und hatte Les Ebony bei dieser Gelegenheit zum Dinner eingeladen.
    


    
       

    


    
      Der Kellner des Bastide servierte das Dessert des Surprise-Menus, einer abendlich wechselnden Kreation des Meister-Kochs Ludovic Lefebvre, schenkte den Champagner gekonnt ins Waterford-Kristall nach und verdrückte sich, nachdem ihm Les etwas ins Ohr geflüstert hatte.
    


    
      Les prostete Marnie zu.
    


    
      »Auf dich, Marnie. Du bist immer noch die attraktivste Frau der Stadt! Mit Abstand.«
    


    
      »Schmeichler«, strahlte ihn Marnie an.
    


    
      »Aber nun mal ganz ehrlich. Du wolltest doch nicht nur mit mir im Bastide dinieren, um mit mir über Kunst und verrückte Knipser aus Nantes zu plaudern, oder?«
    


    
      »Natürlich nicht, Les, obwohl ich gestehen muss, dass es mir bedeutend mehr Spaß gemacht hat, als ich gedacht habe.«
    


    
      »Also, wie kann ich dir helfen?«
    


    
      »Pst«, flüsterte Marnie, legte den Finger auf ihre Lippen und sah Les über den Rand des Champagner-Glases tief in 
       l; die Augen. Den schwarzen Manolo hatte sie abgestreift, und ihr nackter Fuß drückte sanft auf Les’ Schuh. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Selbst wenn noch eine andere Person im kleinen Separee des Bastide anwesend gewesen wäre, die weiße Damast-Tischdecke reichte bis zum Boden und verdeckte Marnies neckische Spiele. Les fühlte Marnies Zehen an seinem Bein, spürte, wie sie langsam, unter dem Stoff seiner Hose, seine Haut streichelte. Les streckte die Hand nach ihr aus; vorsichtig, zärtlich berührte sie die Spitzen seiner Finger, strich lieblich über seine Fingerkuppen, während ihr Fuß sich mehr und mehr nach oben arbeitete.
    


    
      »Das ist sehr schön, was du da ...«
    


    
      Marnie unterbrach seinen Satz mit einem kurzen, fast unmerklichen Kopfschütteln, lächelte ihn weiter an und öffnete leicht ihre Lippen.
    


    
      Sie fühlte seine Erektion mit ihrem großen Zeh unter dem Stoff seiner Hose.
    


    
      Genüsslich schloss sie die Augen.
    


    
      Ihr Fuß suchte nach seinem Reißverschluss. Les bemerkte voller Bewunderung Marnies Geschicklichkeit, deren Fuß langsam seine Hose öffnete. Seine Hand schloss sich um Marnies Finger, die sich weit in ihrem Stuhl zurücklehnte, die Augen immer noch geschlossen.
    


    
      Marnie atmete tief. Ihr Fuß suchte nach seinem heißen Glied, spürte das weiche Material seiner Unterwäsche, kühl im Gegensatz zur beinahe strahlenden Hitze seiner pochenden Männlichkeit. Langsam rieb sie ihn, zärtlich, sanft, aber immer intensiver.
    


    
      »Öffne deinen Gürtel«, flüsterte sie fast unhörbar. Les gehorchte, griff unter den weißen, steifen Stoff des Tischtuchs, 
       berührte das Leder seines Gürtels, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte er ihren Fuß fühlen. Er wollte ihre Zehen liebkosen, aber wieder schüttelte sie nur den Kopf. Ihre Hand lag auf dem Tisch, ihre Handfläche lud ihn ein, sie zu berühren, und er nahm ihre zarten, langen Finger in beide Hände. Hitze stieg in ihm auf, als Marnies Fuß den Bund seiner Shorts und seine Hose langsam nach unten zog, sodass sein Glied nun entblößt und pochend unter dem Tisch in die Höhe ragte. Plötzlich fühlte er Marnies anderen Fuß an seinem nackten Glied, kühl, wunderbar zart. Sie hatte die Augen geöffnet und starrte ihn an. Ihr großer Zeh spielte an seiner Eichel, strich lockend an seinem Ständer entlang, während ihr anderer Fuß sein Glied zwischen ihren Zehen festhielt und leicht an seinen Bauch drückte. Er konnte die sanfte, unglaublich begehrliche Wärme jeder einzelnen Zehe an seinem harten Glied spüren, wie sie ihn rieb, massierte, hielt und drückte.
    


    
      Himmel, niemals hätte er sich auch nur träumen lassen, was diese göttliche Frau mit ihren Füßen anfangen konnte! Der Griff seiner Hände um ihre Finger wurde stärker, er keuchte, als ihre beiden Füße seinen Schwanz zwischen sich hielten und sie ihn stetig, kräftig, reibend, knetend fast verrückt machte.
    


    
      »Lass uns gehen«, stöhnte er verzweifelt. »Irgendwohin, egal. Ich will dich, Marnie! Lass uns gehen! Du machst mich wahnsinnig.«
    


    
      Aber sie schüttelte den Kopf, hielt ihn fest, ihre Füße, ihre Zehen tanzten mit seiner harten, steifen, unnachgiebigen Lust. Sie konnte das Pochen seines Blutes in ihren Fußsohlen spüren, es machte sie geil, ihn so zu wichsen, ihn zu kontrollieren, ohne sich vom Tisch zu erheben. Sie war feucht, mehr 
       als das, ihr Spiel machte sie geiler, als sie es sich hätte vorstellen können. Sie wollte ihn in sich fühlen, jetzt, aber sie zwang sich dazu, ihn zum Höhepunkt zu treiben, nur mit ihren Füßen. Ihr großer Zeh drückte auf seine Eichel, sie starrte in seine Augen, sah den Schweiß auf seiner Stirn, hörte seinen starken Atem, fühlte sein Zittern in ihren Fingern, die er — verzweifelt fast — immer noch festhielt, während ihre Füße ihn weiter trieben. Er spürte den wachsenden Druck auf seinem Glied, ihr Reiben an seiner Spitze, das Liebkosen, das er nicht sehen konnte, aber das ihn verrückt machte. Er wollte sie berühren, ihre Beine, ihre Füße in seinen Händen halten, während sie ihn so heiß machte, so wundervoll heiß, aber plötzlich fühlte er ihren Griff — sie hielt seine Hände umfangen, packte ihn, fesselte ihn fast. Er spürte ihre Augen wie einen Blitz, das Reiben ihrer Füße wurde schneller, manischer, fester packte sie seinen wollüstigen Schwanz mit den Füßen, der zitterte, pulsierte. Schneller, härter rieb sie ihn.
    


    
      »Halt«, flehte er, »hör auf!«, doch sie gehorchte ihm nicht. Ihre Hände pressten die seinen auf die Tischplatte, zwischen Dessert, Besteck und Champagner-Gläser. »Mein Gott!«, stieß er keuchend hervor, und weiter trieb sie ihn, ließ nicht von ihm ab. Sein Glied schien größer zu werden zwischen ihren Füßen, härter, sie sah, wie sich seine Augen schlossen, sein Mund sich leicht öffnete, fühlte seine Zuckungen, als ihn sein Orgasmus übermannte. Sie spürte seinen Liebeskrampf an ihren Zehen, spürte die heiße, nasse Ladung an ihren Fersen, rieb seinen Saft an seinen Schwanz, zwang auch noch den letzten Tropfen mit dem Druck ihres Fußballens aus ihm heraus.
    


    
       

    


    
      Les schien auf in seinem Stuhl zusammengebrochen zu sein. Er atmete schwer, dann öffnete er die Augen und sah sie an.
    


    
      »Mein Gott, du bist eine wunderbare Frau«, stieß er hervor.
    


    
      »Schau mich an, Les«, erwiderte sie leise und liebevoll. »Schau mir zu.«
    


    
      Ihre Hand ließ ab von ihm, ihre Füße entfernten sich von ihrem Opfer. Ihre Hand verschwand unter dem Tischtuch. Obwohl Les es nicht sehen konnte, wusste er, dass ihre Hand zwischen ihren Beinen lag. Langsam schob sie den Saum ihres Armani-Kleides nach oben, heimlich, unter dem damastenen Tuch; die Spitzen ihrer Finger fühlten den Saum ihres Slips. Les wollte aufstehen, zu ihr kommen, sie in den Arm nehmen, ihre Lust steigern, sie lieben.
    


    
      »Bleib, wo du bist«, befahl sie ihm. »Schau mir in die Augen. Bitte!«
    


    
      Les nickte, setzte sich wieder zurück, wollte sich reinigen, seine Hose schließen.
    


    
      »Nicht!«, sagte sie. »Bleib, wie du bist.«
    


    
      Als sie sah, dass er ihrem Befehl gehorchte, glitten ihre Finger weiter, tiefer an ihrem Bauch entlang, an ihren kurzen Haaren, verborgen vor seinen Blicken, die Spitze ihres Mittelfingers zwischen den nassen Lippen. Sie streichelte ihre Begierde, und Les glaubte ihre Nässe hören zu können. Das Wissen, was sie unter dem Tisch versteckt mit sich machte, welche Lust sie sich verschaffte, während sie in seine Seele starrte, machte ihn wieder hart. Aber ihr Blick hielt ihn an seinen Stuhl gefesselt. Tiefer sah sie in seine Augen, so tief, während ihr Finger ihre Lust fand, ihre Knospe 
       berührte, sie rieb und liebkoste. Sie rutschte tiefer in ihren Stuhl, fühlte den Knoten in ihrem Bauch, und ihre Bewegung wurde schneller, heftiger, denn sie liebte es, wenn sie sich schnell berührte. Dann rang sie nach Atem, spürte den kommenden Orgasmus in ihren Wangen, unter ihren Augen, ihre Schenkel bebten vor Lust: Sie wollte schnell kommen, jetzt, aber sie sah seinen Blick, seine Augen, die sie verschlangen, und sie verlangsamte ihr Reiben. Sie genoss die Momente vor ihrem Höhepunkt, wollte, dass er sich vor sie kniete und sie leckte, aber sie ließ ihn nicht aus ihrem Bann, trieb sich langsamer an. Ihr Körper wollte mehr, wollte es jetzt, sie spürte die Muskeln in ihrem Nacken, das Gefühl in ihrem Po, den Sturm, der sich in ihrer Muschi zusammenbraute, sie sich winden ließ vor Lust. Les’ Blick glich dem eines Wahnsinnigen, der sie haben wollte, nehmen wollte, geil und brutal und gut, der sie begehrte, und sie begann mit ihm zu lechzen, konnte ihre Ekstase nicht mehr kontrollieren. Der Sturm kam über sie, langsam erst, aber dann immer schneller, tiefer, aus ihrem Bauch, ihr Reiben wurde zum Toben in ihrem Schoß, Les konnte die heftigen Bewegungen ihres Armes, ihrer Schulter sehen, wie ihre Augen begannen zu träumen, in unendliche Weiten zu starren. Sie wollte aufhören, kurz vor ihrem Höhepunkt, um ihn weiter zu erregen, aber sie war nicht mehr Herrin ihres Geschlechts. Ihr Orgasmus kam wie eine Explosion über sie, raubte ihr den Verstand, ein lautes Stöhnen entwand sich ihrem Mund, sie sank noch tiefer, verlor sich in den Wellen des gigantischen Orgasmus, der sie überrollte, sie dahinfließen ließ.
    


    
       

    


    
      Zitternd saß sie in ihrem Stuhl. Sie wollte einen Schluck Champagner trinken, aber ihre Hände konnten das Glas nicht halten. Für einen Augenblick war sie vollkommen hilflos. Les ergriff ihre Hand, lehnte sich über den Tisch, küsste ihre Fingerspitzen. Marnie lächelte, legte ihre andere Hand auf den Tisch.
    


    
      »Küss sie«, bat sie Les.
    


    
      Les küsste, saugte ihre Hände, leckte ihren Saft von den Fingerkuppen.
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      Leon Ivans streckte die Beine aus, die Nikes von den nackten Füßen gestreift. Auf der Olive in seinem Martini-Glas hatten sich winzigste Luftbläschen gebildet, auf einem kleinen Ebenholz-Tisch waren Schälchen mit Beluga, knusprigen Brotscheiben, echt spanischen Tapas und exzellentem französischen Käse aufgereiht — ah, das Leben war gut.
    


    
      »Willst du nicht ein Gläschen Jouillet?«, fragte er großzügig und wies mit einer knappen Kopfbewegung auf den Champagner-Kühler, der ein paar Schritte entfernt stand.
    


    
      »Im Augenblick nicht«, sagte Souki und nippte demonstrativ an ihrem Evian-Plastikfläschchen. Morgens um zehn war ihr normalerweise nicht nach Alkohol zumute. Außerdem trauerte sie immer noch ein wenig um Nikki.
    


    
      Sie saßen allein im Gulfstream Jet, den ein armenischer Finanz-Hai der Produktionsfirma im Gegenzug für den Titel eines Koproduzenten zur Verfügung gestellt hatte. Und wenn Leon sich die Mühe gemacht hätte, aus dem Fenster zu sehen, hätte er einen wunderschönen Blick auf die Ausläufer 
       des Grand Canyons haben können, den sie gerade überflogen. Doch Leon war nicht nach dem prachtvollen Ausblick auf die schroffen Bergtäler Arizonas zumute, er genoss viel lieber den Anblick Soukis, die in ihrem bequemen weißen Puma-Trainingsanzug, die Beine hochgezogen, ziemlich lustlos in der neuesten Ausgabe der Zeitschrift Vanity Fair blätterte. Leon lehnte den Kopf in das weiche, helle Leder des opulenten Sessels zurück.
    


    
      »In vier Tagen sind wir durch«, bemerkte er lässig. »Was machst du eigentlich nach dem Dreh?«
    


    
      Souki legte die Zeitschrift beiseite.
    


    
      »Keine Pläne«, lächelte sie ihn an. Er sah wirklich wie gemalt aus, ein griechischer Gott in seiner dunklen, schlabbrigen Leinenhose und dem weißen, halb offenen Hemd. »Hast du denn schon was?«
    


    
      Leon lächelte sie gekonnt an.
    


    
      »Ich habe Walters nächstes Projekt erst mal auf Eis legen lassen«, sagte er beinahe beiläufig. »Ich bin gespannt, was deine Freundin mir anbieten wird.«
    


    
      »Sie ist gut«, sagte Souki, und es klang fast ein wenig trotzig. »Du wirst überrascht sein. Sie ist wirklich gut.«
    


    
      »Sie genießt jedenfalls gehörigen Respekt.« Leon musste an sein Gespräch mit Marnie O’Keefe vor ein paar Tagen denken. Marnie war jedenfalls von Michelles »Übernahme«-Versuch beeindruckt genug gewesen.
    


    
      »Heißt das, du machst Urlaub?«, fragte Souki. »Das kann ich mir bei deiner Popularität gar nicht vorstellen.«
    


    
      »Ich habe in zwei Wochen ein paar PR-Termine, dann einen Auftritt bei Letterman in New York für einen alten Film, der jetzt erst in die Kinos kommt.« Leon nahm die Olive aus 
       dem Martini und trank einen kleinen Schluck. »Aber danach ist erst einmal für einige Zeit Ruhe.«
    


    
      »Hättest du denn Lust, bei New Star zu unterzeichnen?«, fragte Souki.
    


    
      Leon zuckte mit den Schultern. Er stellte sein Glas behutsam auf den Tisch, stand auf und setzte sich im Schneidersitz vor Souki auf den beigefarbenen Teppichboden. Souki blickte auf Leons blonden Haarschopf, auf dem die Sonnenstrahlen spielten, die durch die kleinen Fenster des Flugzeugs strömten. Fast unbewusst legte sie eine Hand auf seine Haare.
    


    
      »Lass uns nicht übers Geschäft reden«, flüsterte Leon, und obwohl seine Stimme das Geräusch des Jets kaum übertönte, konnte sie jedes seiner Worte in ihrem Bauch fühlen.
    


    
      »Über was würdest du dich denn gerne unterhalten?«, lächelte sie spöttisch. Ihre Finger begannen, mit seinen Locken zu spielen.
    


    
      »Über uns«, sagte er und blickte in ihre Augen. »Aber am liebsten würde ich gar nicht reden.«
    


    
      Souki nahm Leons Gesicht in die Hände, beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen.
    


    
      »Dann lass uns zusammen schweigen«, flüsterte sie in sein Ohr.
    


    
      Ihre Beine zogen seinen Körper langsam an sich. Leons Hände berührten ihre Knie, sie spürte den warmen Druck seiner Finger, und er küsste sie zärtlich zwischen die Beine. Ein heller Sonnenstrahl fiel über seinen Rücken, Souki sog den Duft seines Körpers ein. Sie mochte sein Aroma — natürlich, kein künstlicher Duft aus dem Regal einer Parfümerie, sondern Leon Ivans pur.
    


    
      Sanft drückte sie seinen Kopf tiefer zwischen ihre Schenkel, lehnte sich weit zurück und genoss seinen heißen Atem durch den dünnen Stoff ihrer Hose. Sie spürte seine Nasenspitze, wie sie spielerisch ihr Geschlecht liebkoste, wie seine Atemstöße sich entfernten von ihrer Muschi, um einen Augenblick später ihre Lust wieder zu wärmen. Sie hatte nicht vorgehabt, wieder mit ihm Sex zu haben. Aber sie konnte ihm nicht widerstehen, seinem wunderbaren, erotischen Lächeln, den blitzenden Jungen-Augen, dem warmen Ton seiner Stimme.
    


    
      Und sie wollte es auch nicht.
    


    
      Immerhin wusste sie, was sie erwarten würde.
    


    
      Sie wollte ihn.
    


    
      Ihre Hände wühlten behutsam in seinen Haaren, führten ihn, zart, aber bestimmt. Sie liebte diesen Augenblick, der viel intimer war als harter Sex. Sie liebte seine Hingabe in ihrem Schoß, wie er so vor ihr kniete, zusammengekauert zwischen ihren Beinen. Ihre Hand fuhr an seinem Rücken entlang, berührte seine glatte, makellose Haut unter dem weichen, warmen Stoff seines Hemdes. Sie hörte sein leises Stöhnen, und sie stöhnte leise mit ihm mit, als sie seine Zunge durch das leichte Material spürte, heiß, drängend, seine Hände auf ihren Hüften, fest, stark und doch liebevoll.
    


    
      Ah, wie er sie zog und lockte!
    


    
      Zärtlich nahm sie seine Hand und führte sie, vorsichtig und bestimmt zugleich, an ihre Brust. Sie war froh, dass sie nichts unter dem Trainingsanzug trug, das die Berührung hätte mindern können. Ewig hätte sie so ausharren können, das Wissen seiner Zuneigung, seiner Begierde, ihrer beider Haut, nur getrennt von hauchdünnen Fasern, und doch 
       so unglaublich nah und eng mit ihm verbunden. Langsam öffnete sie den Reißverschluss ihres Oberteils, und wie von selbst schlüpfte seine Hand unter ihre Jacke, auf ihre nackte Haut. Sie schloss die Augen, sog tief die Luft ein, als sie die Spitze seines Fingers auf ihrer Brustwarze spürte und ihre Brust fest, nicht zu fest in seiner Hand. Immer noch war sein Gesicht in ihrem Schoß verborgen, begraben in ihrem Wollen. Tief spürte sie die Lust in ihrem Bauch, dieses herrliche Gefühl des leichten, sanften Ziehens. Sie presste ihre Schenkel an seinen Kopf; seine Hand lag am Ansatz ihres Pos, auf ihrer Haut, und sie glaubte, jeden einzelnen seiner Finger zu spüren. Unendlich langsam zog er die Hose über ihren Po; sie hob leicht die Hüften, um ihm das Enthüllen ihres Körpers zu erleichtern, und gleichzeitig wollte sie nicht aufhören, seinen Atem durch den Stoff zu spüren.
    


    
      Leon blickte auf und lächelte sie an.
    


    
      Souki konnte nicht anders - sie musste diese wundervollen Lippen einfach küssen. Ihre Zungenspitze spielte mit seinen Lippen, sie saugte sich an ihm fest, liebkoste gierig seine Zunge.
    


    
      Mit einem Ruck stand Leon auf, fasste Souki unter den Armen, hob sie auf und drehte sich mit ihr im Arm um. Mit einer einzigen, gewaltigen Armbewegung wischte er den Kaviar vom Tisch, das Martini-Glas flog klirrend gegen die Wand, Tapas flogen in hohem Bogen durch die Kabine des Privatjets, und ohne innezuhalten, legte er Souki auf die Tischplatte, riss ihr heftig die Hose von den Beinen, während sie, ein Bein an seinen muskulösen Hintern gepresst, wie gehetzt an Leons Hose nestelte.
    


    
      Souki sah für einen winzigen Augenblick Leons gewaltige 
       Erektion, sie war bereit für ihn, öffnete sich für ihn, doch als er in sie eindrang, ohne Zögern, ohne zärtliches Vorspiel, glaubte sie für einen Augenblick, ohnmächtig zu werden.
    


    
      Ja, keuchte sie, nimm mich.
    


    
      Wie in Trance bemerkte sie, wie die Flugbegleiterin, alarmiert durch den Krach, den Kopf durch die Kabinentür steckte.
    


    
      »Nicht jetzt!«, hörte sie Leon schreien, aber ihr war es gleichgültig, ob ein Dutzend Leute in der Kabine Zeuge ihrer Vögelei wurden. Mochten Tausende ihr zuschauen! Sie wollte nur Leon in sich fühlen, ausgefüllt sein von ihm, sich ihm hingeben, von ihm genommen werden. In tiefen, kräftigen Stößen liebte er sie, ohne ein Wort zu sagen. Ohne Keuchen, ohne Stöhnen. Und sie erwiderte seine Lust mit gleicher Kraft, stemmte sich seinem großen Schwanz entgegen. Ihre Wände konnten ihn nicht halten, und sein Schaft, in ihr, aus ihr heraus, machte sie heiß, scharf. Ihr Körper wurde getrieben von Leons Lust, sie wollte seine Augen sehen, weit aufgerissen, sein Mund offen, gierig, animalisch, er starrte sie an. Mit jedem seiner Stöße schien ihr der Atem aus den Lungen getrieben zu werden, und doch wollte sie weiter in seine Augen sehen, wie er sich ihr hingab.
    


    
      »Mach es mir hart!«, trieb sie ihn an, und sie spürte diese ungeheure Lust aus ihm herausströmen, ihren Bauch, ihr Innerstes, ihre tiefsten Tiefen erfüllen, immer wieder und immer wieder, und immer heftiger. Ihr Finger krallten sich im Holz des Tisches fest, sie spürte, wie das Material nachgab, sich aus der Wandhalterung löste. Als der Tisch unter Soukis und Leons Leidenschaft zusammenbrach, hielt er sie fest, fickte sie weiter, im Stehen, sein Rhythmus ununterbrochen, 
       eine Hand an der Decke des Flugzeugs. Sie zog sich an seinen Armen hoch, krallte sich an seinen Körper, und tiefer noch drang er in sie ein, Schmerz durchfuhr Souki und verwandelte sich im nächsten Augenblick in Lust, schürte ihre Geilheit weiter. Sie saß auf seinem prächtigen Schwanz, wurde getragen von ihm, in unglaubliche Höhen, er vögelte ihr Innerstes, ließ keinen Punkt in ihr aus. Ihre Hände umfassten krampfhaft seinen Nacken, und noch immer hatte er seine Stöße nicht gemindert, nicht unterbrochen. Sie fielen auf den Boden, und trotzdem fickte er sie weiter, heftiger nun; seine Hände umfassten ihre Fesseln, hoben sie vom Boden hoch auf seine Schultern. Für einen winzigen Augenblick hielt er inne, sie spürte nur seine Spitze an ihren Schamlippen, dick, feucht, heiß, und dann — mit ihren Füβen an seinen Wangen — stieß er in sie. »Aaahhh«, stöhnte Souki laut auf, wollte vor seinem gewaltigen Glied fliehen und ihn zu gleicher Zeit verschlingen in ihrem Schoß. Es war keine Woge, die sich in ihrem Bauch aufbaute, die sich von ihren Zehen, ihrem nassen Geschlecht, ihren Wänden erhob, es war eine Flut. Sie spürte sie näher kommen, wie ein Sturm heranbrausen, an der Innenseite ihrer Schenkel fühlte sie die Gewalt ihres nahenden Orgasmus. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung drehte sie Leon auf den Rücken, hielt ihr Becken, ihre Fotze für einen Moment über seinem Schwanz, genau wie er innegehalten hatte, und ließ den Sturm näher kommen. Sie konnte nichts mehr sehen, der Orkan berührte ihre Seele, und dann senkte sie sich heftig auf ihn, in dem Augenblick, in dem die Flut über ihr hereinbrach. Sie verkrampfte sich, bäumte sich auf, über ihm, auf ihm. Seine Größe nahm ihr alles, sie versuchte Halt zu 
       finden im tosenden Orgasmus, im Mahlstrom ihres Höhepunkts, fühlte ihren Herzschlag aussetzen. Dann gab sie sich auf. Bebte, zitterte, schauderte, brach auf ihm zusammen, konnte es nicht mehr ertragen, explodierte auf ihm ohne Ende. Sie wollte sich von ihm erheben, zu groß war er plötzlich, doch sie konnte nicht, wollte nicht.
    


    
      Sie war auf seiner Brust zusammengebrochen, die Puma-Jacke hing schweißnass von ihren Schultern. Souki hob den Kopf und sah in sein Gesicht. Leons Augen waren geschlossen, das Lächeln eines Heiligen umspielte seinen Mund. Sie spürte sein Glied sanfter als zuvor.
    


    
      Verdammt noch mal, dachte Souki, er war gekommen, ohne dass ich es gemerkt habe.
    


    
      Sie sah an sich herab. Kaviar und Tapas klebten an ihren Beinen, sie griff an sich herunter und entfernte eine Olive von ihrer Pobacke.
    


    
      Sie schloss die Augen und grinste.
    


    
      Gott sei Dank hatte sie noch ein T-Shirt und Jeans in ihrer Tasche.
    


    
      »Du bist eine Göttin«, hörte sie Leons Stimme in ihrem Ohr. Sie fühlte seine Hand auf ihrem Rücken, und das machte sie glücklich.
    


    
      »Und wie erklären wir das?«, fragte Souki und deutete mit einer Kopfbewegung auf den zerstörten Tisch und die Essensreste auf dem Boden.
    


    
      Leon zuckte leicht mit den Schultern.
    


    
      »Dass wir über den Rocky Mountains in ein paar Turbulenzen geraten sind?«, grinste er.
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      Michelle wartete an der Rezeption des Little Nell Hotels auf ihren Zimmerschlüssel. Staunend betrachtete sie die luxuriöse Einrichtung von Aspens bestem Hotel, in dem Stars und Sternchen abstiegen. Normalerweise wäre der gigantische Zimmerpreis des Little Nell auf ihrer Reisekostenabrechnung von den buchhalterischen Erbsenzählern der Agentur moniert worden, aber Rothstein hatte die Reservierung eigens mit der Bemerkung veranlasst, dass »... wir hier den größten Filmstar vertreten und sicherlich nicht von irgendeiner kleinen Klitsche aus agieren werden«. Und so hätte Michelle eigentlich den hervorragenden Service und die herrlichen Zimmer genießen können, wäre ihr nur nicht so mulmig zumute gewesen.
    


    
      Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass Leons Deal längst nicht so sicher war, wie sie es selbst gern geglaubt hätte. Der Drehbuchautor hatte zwar noch nicht unterschrieben, aber fest zugesagt. George Welsh jedoch, der verrückte schottische Regisseur, hatte trotz der Intervention von Isenberg nur eine kryptische mündliche Zusage gegeben. Auch die Ebony Brothers hatten die Übernahme des Filmprojekts davon abhängig gemacht, dass alle Parteien, also auch Leon Ivans, ihre Verträge schon unterschrieben hatten. Michelle wusste zwar, dass solch gewagte Balanceakte beim Schnüren von »Paketen« durchaus üblich waren, aber sie konnte dieses flaue Gefühl einfach nicht abschütteln, dass sie sich auf sehr dünnem, allzu dünnem Eis bewegte.
    


    
      Und dann war da ja noch die große Frage von Leons derzeitigem Vertrag mit Cohen. Hatte er ihn schon aufgelöst, oder wartete er damit, bis er sich zu einem Sprung zu New Star durchgerungen hatte?
    


    
      Isenberg und Rothstein hatten ihr angeboten, zwei Anwälte von New Star als Rückendeckung mit nach Aspen zu schicken, aber Michelle hatte mit dem Argument abgelehnt, dass sie juristische Dinge genauso gut allein handhaben könne; immerhin sei sie ja eine gute Anwältin. Außerdem könnte die Entsendung einer Anwalts-Entourage Leon eher abschrecken.
    


    
      Nein, das war ihr Deal. Den musste sie allein durchziehen.
    


    
      Dies war ihre große Chance, Leon Ivans als Klienten zu landen — eine Chance, die sich in ihrer Karriere vielleicht nie mehr bieten würde. Sie wollte aus der zweiten Reihe heraustreten, sie musste beweisen, dass Michelle Dustin durchaus allein in der Lage war, diesen Deal abzuschließen und in der Liga der ganz Großen mitzuspielen.
    


    
      Sie würde sich noch heute Abend mit Leon treffen, der gestern unter mittlerem Medienrummel in Aspen eingetroffen war (zusammen mit Souki, was Michelle einen nicht eben kleinen Stich versetzte). Sie würde in ihrem Mietwagen (ein Cabrio! Mitten im tiefsten Rocky-Mountains-Winter!) heute Abend zur bombastischen Villa am Nordosthang des Tales fahren, der In-Wohngegend von Aspen, in ein Zwölf-Zimmer-Traumhaus, das von Walter O’Keefe extra für Leons Aufenthalt angemietet worden war, und sie würde ihn davon überzeugen, bei New Star zu unterzeichnen. Leons Anwaltskanzlei hatte im Vorfeld wissen lassen, dass-vorausgesetzt natürlich, das »Paket« sage Leon zu — einer Unterschrift nichts mehr im Wege stünde, und Michelle hatte ihnen einen zwanzigseitigen Vertragsentwurf zugesandt, der nach den üblichen Geplänkeln für beide Seiten akzeptabel war.
    


    
      Es fehlte nur noch Leons Unterschrift.
    


    
      Dann wäre sie am Ziel ihrer Träume.
    


    
       

    


    
      Sie stand auf dem winzigen Balkon ihrer traumhaften Suite und sah über den beheizten Swimmingpool des Luxus-Hotels, in dem sich tatsächlich einige Gäste tummelten. Im Hintergrund konnte sie die Talstation des Skilifts erkennen, auf dessen Terrasse tief vermummte Après-Ski-Fanatiker Tee und Champagner tranken. Und sie bestaunte die atemberaubenden, verschneiten Bergketten, die über dem Tal von Aspen in den klaren blauen Himmel wuchsen.
    


    
      Kein Wunder, dass Leute ein Vermögen dafür ausgaben, hier zu leben, dachte sie. Welch ein Paradies!
    


    
      Die eiskalte Bergluft verwandelte ihren Atem in weiße Wölkchen. Michelle fröstelte; sie ging zurück in ihr Zimmer, bestellte beim Roomservice heiße Schokolade und warf sich auf das riesige, herrlich bequeme Bett.
    


    
      Meine Güte, hier könnte sie es aushalten!
    


    
      Und vielleicht würde sie sich ja das alles erlauben können, wenn sie erst mal Leon vertreten würde! Dann würde sie auch zum Jet-Set gehören, dann wäre Urlaub in Aspen kein unerschwinglicher Traum mehr! Dann könnte sie ein paar Canyons höher in Malibu wohnen, in einem Haus ganz für sich. Oder gar in Malibus Colony, wo die Stars wohnten (und leider auch Chuck LeMont!).
    


    
      Und dann würde sie Leon auf ihre Veranda einladen, mit einem herrlichen Blick aufs Meer ...
    


    
      Leon!
    


    
      Gott, wie schön es mit ihm wäre. Sie trüge ein weißes Nichts, wahrscheinlich ihr D&G-Chiffon-Teil, das ihre Figur 
       und ihren schönen Busen am besten zur Geltung brachte, leichte Sandaletten (die sie noch kaufen müsste), sie würde ihm ihren berühmten Meeresfrüchte-Salat servieren, dazu einen leckeren Chardonnay, danach würden sie gemeinsam über den Ozean blicken, in den Sonnenuntergang. Sein Arm würde auf ihrer Schulter liegen, sie könnte die Wärme seines Körpers fühlen. Ihr Kopf läge an seiner Schulter, ihre Hand um seine Hüften, mein Gott, was für Hüften! Sie würden sich ansehen, sie würde in seinen blauen Augen versinken, sein Mund würde sich leicht öffnen, er würde ihre Hand halten, ihre Fingerspitzen sanft mit den warmen Lippen berühren, würde ihr ins Ohr flüstern, dass sie die wäre, die er immer schon gesucht hätte, auf die er so lange, allzu lange gewartet hätte.
    


    
      Und dann würde er sie küssen.
    


    
      Zuerst würden seine Hände sanft, zärtlich, ihren Rücken streicheln. Sie fühlte seine Hand auf ihrer Hüfte, fühlte, wie er sie an sich zog, noch näher, sodass sie seinen ganzen Körper spürte, und sie würde seinen Kuss erwidern, zögerlich erst, doch dann würde sie die Lust überwältigen. Sie würde ihre Hand auf seine Brust legen, seine starken Arme würden sie festhalten, oh, so fest. Und ihre Lippen würden sich wieder und wieder berühren, seine Zunge ihre Lippen streicheln. Seine Hand läge auf ihrem Po, würde sie fester an sich drücken, sie würde sein Bein spüren zwischen ihren, drängend, sie würde sein Verlangen spüren, wie es gegen ihren Bauch drückte, sie begehrte, und sie, sie würde sich ihm hingeben, und ...
    


    
      Es klopfte.
    


    
      Michelle fuhr hoch aus ihrem Tagtraum.
    


    
      Scheiße!
    


    
      Der Roomservice.
    


    
      »Ich hoffe, ich störe Sie nicht«, sagte der freundliche junge Kellner, der mit dem Servierwagen und der heißen Schokolade in der Tür stand.
    


    
      »Nicht im Geringsten«, log Michelle und merkte verstört, dass sie puterrot angelaufen war.
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      Souki bewohnte eine der exklusiven Suiten im Little Nell, doch Souki träumte nicht. Sie hatte sich kurz mit Wes Bamberg getroffen, dem Regisseur, und war mit ihm einige Szenen durchgegangen. Wes war ausgesprochen nett zu ihr gewesen, vielleicht auch weil er gemerkt hatte, dass Souki trotz aller Bemühungen nicht ganz bei der Sache gewesen war. Sie hatten zusammen mit dem Kameramann einige Einstellungen in den Bergen um die Maroon Bells gecheckt, einer beeindruckenden Berglandschaft ein paar Kilometer außerhalb Aspens, was eigentlich nicht zu den Pflichten Soukis gehörte.
    


    
      Aber Souki hatte es sich schon bei der Arbeit mit ihrer Band zur Aufgabe gemacht, möglichst oft hinter die Kulissen zu sehen, um zu lernen, wie die Illusionen geschaffen wurden, die ein Teil ihres Berufes waren. Sie hatte sich nie abgesondert von der Crew, die an den Filmen arbeitete, von den Roadies, die die Verstärker von Erupt in jeder Stadt, bei jedem Konzert täglich auf- und wieder abgebaut hatten. Es war nicht nur ihre Neugier, die sie dazu brachte, mit den Beleuchtern herumzualbern oder Dosenbier mit den 
       Truck-Drivern zu trinken, die das immense Equipment der Band transportierten. Sie fühlte sich wohler in dieser Welt, viel wohler als in der Scheinwelt, zu der sie nun zu gehören schien.
    


    
      Seit Tagen fragte sie sich, was sie als neugeborener Filmstar wohl alles aufgeben müsste. Gegen was sie ihre Kumpanei, ihre Freunde einzutauschen hätte als Hauptdarstellerin.
    


    
      War es das wert?
    


    
      Als sie wieder ins Little Nell zurückgekehrt war, hatte sie mit sich gerungen, Nikki anzurufen.
    


    
      Sie hatte sich in einem der kleinen bezaubernden Shops auf der Hauptstraße ein paar Duftkerzen gekauft, sich in ihrem Zimmer ein Schaumbad einlaufen lassen und lag nun bis zum Hals im heißen Wasser in einer überdimensionalen Badewanne. Die Kerzchen verbreiteten warmes, weiches Licht im heimeligen Raum, der mit seinen dunklen Granitwänden mehr einem geräumigen Wellness-Center glich als einem schnöden Badezimmer, und Souki genoss den Duft von Aloe und Rosenblüten.
    


    
      Sie hielt ihr Handy in der Hand.
    


    
      Was würde er sagen?
    


    
      Oder würde er gleich wieder aufhängen?
    


    
      Liebte er sie denn noch?
    


    
      Liebte sie ihn denn noch?
    


    
      Sie starrte auf das dunkle Display ihres Nokias und wusste nicht, was sie fühlen sollte.
    


    
      Leon?
    


    
      Sie mochte Leon, und nicht nur wegen des sensationellen Sex. Sie fühlte sich wohl, wenn sie in seiner Nähe war, fühlte sich wie eine begehrenswerte Frau, und sie mochte seine ungehemmte 
       Lust, Neues zu erleben. Knurrend gestand sie sich ein, dass ihr die öffentliche Rolle an der Seite des Superstars nicht unangenehm war. Es war ein Ego-Trip der feinsten Sorte, zugegeben. Leon war ein Abenteuer für sie, ein aufregendes, begeisterndes Abenteuer. Er gab ihr das wunderbare Gefühl, Prinzessin zu sein in einer Zauberwelt.
    


    
      Müde lehnte sie den Kopf an den Rand der Badewanne. Sie war schon zu lange ein Star, als dass sie sich blenden lassen wollte von diesen Märchen. Millionen hatten ihre Musik gekauft. Auf der Bühne hatten ihr Zehntausende zugejubelt, und sie hatte die ungeheure erotische Macht genossen, die sie über die Menschenmassen hatte, welche ihr im wahrsten Sinn des Wortes allabendlich zu Füßen lagen. Nichts kam dieser direkten, unmittelbaren Energie gleich, die von der Masse der Anbetenden ausging.
    


    
      Es war ekstatisch. Erotisch. Sexuell.
    


    
      Auf der Bühne zu stehen, erinnerte sie an einen gigantischen Liebesakt. Nikki hatte es gesagt, eines Nachts, als sie unter tosenden Beifallstürmen von der Bühne gingen. Das ist besser als Sex, hatte er über das Kreischen und Jubeln der Fans gebrüllt, und für einen Augenblick war sie verletzt gewesen.
    


    
      Besser als Sex mit ihr?
    


    
      Aber er hatte Recht.
    


    
      Nichts war besser als Sex mit Nikki, nichts konnte schöner sein, aber ja, es war atemberaubend, ja, es war so wahnsinnig geil, von Tausenden begehrt zu werden, bejubelt zu werden, sie im Gegenzug zum Wahnsinn zu treiben.
    


    
      Nun war sie ein noch größerer Star geworden.
    


    
      Noch mehr Millionen würden sie begehren, sie würde 
       von unzähligen Plakaten und Leinwänden die Menschen betören, die ganze Welt würde ihr zu Füßen liegen.
    


    
      Aber würde sie nicht etwas vermissen?
    


    
      Und im Badezimmer der Präsidenten-Suite des Little Nell, im sanften Schoß des heißen Wassers, ihr kleines Handy in der Hand, entschloss sie sich, dass sie Leon Ivans nicht liebte.
    


    
      Und dass sie dieses Abenteuer nicht vermissen würde.
    


    
      Sie drehte das Nokia, sodass das kleine Objektiv auf sie gerichtet war, fotografierte sich selbst in der Badewanne und kicherte über die weißen Schaumflocken auf ihren kurzen schwarzen Haaren. Sie sah aus wie ein kleines, japanisches Mädchen aus einem Manga-Buch.
    


    
      Das bin also ich, dachte sie, und legte langsam, bedächtig, das Handy auf die dunklen Kacheln des Badezimmerbodens.
    


    
      Sie tauchte den Kopf unter das heiße, liebkosende Wasser und wusch die Flocken aus ihrem Haar.
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      Leon Ivans öffnete selbst die massive Holztür des prächtigen Hauses. Michelle war die verschneite Auffahrt vom Portal bis zum Haus gefahren und hatte fasziniert dem Knirschen des Schnees unter den Reifen ihres Mietwagens gelauscht. Sie hatte ihr Cabrio vor der langen Reihe der Garagentore geparkt (mein Gott, wie viele Autos haben diese Leute, hatte sie sich gewundert) und schlicht und einfach an der Haustür geklingelt. Leon trug modisch ausgefranste Jeans und einen perfekt ausgeleierten Cashmere-Pullover; seine langen blonden 
       Locken waren zerzaust, so als wäre er gerade eben aus dem Bett gestiegen. Er lächelte Michelle überwältigend an und bat sie einzutreten. Michelle kam sich in ihrer frisch gestylten Frisur und ihrem neuen, dezent gestreiften Bogner-Outfit plötzlich etwas overdressed vor, doch Leons Charme ließ ihre Unsicherheit einfach dahinschmelzen.
    


    
      »Ich hab uns etwas zum Essen kommen lassen«, sagte er beiläufig, als er vor ihr durch die große Eingangshalle schritt. Michelle konnte nicht anders, sie sah sich versteckt um und schreckte etwas vor dem amerikanischen Barock zurück, in dem die Villa eingerichtet war — nachgebaute Rokoko-Stühlchen und üppige Leuchter in der Halle, pompöse Sitzgruppen mit ungelesenen Kunstbüchern und Wachsfrüchten auf zimmergroßen Beistelltischen und einem flackernden Kamin in einem Wohnzimmer in der Größe einer Turnhalle.
    


    
      Leon bemerkte Michelles Erstaunen.
    


    
      »Auch nicht gerade mein Geschmack«, lächelte er sie an. »Aber für die paar Tage kann ich es aushalten.«
    


    
      Dann führte er sie in eine grandiose Küche, von deren Decke unzählige Kupfertöpfe und -pfannen hingen, und in eine Art Wintergarten mit einer allerliebsten Essgruppe aus dunklem Teakholz, die aussah, als käme sie direkt aus einem Katalog für tropische Gartenmöbel.
    


    
      »Ein Sonnenschirm in der Küche?« Michelle musste lachen.
    


    
      »Das Haus steckt voller Überraschungen«, stimmte Leon ein. Er wies auf den üppig gedeckten Tisch. »Magst du Meeresfrüchtesalat? Das Catering hier ist erste Klasse.«
    


    
      Michelle nickte verschüchtert.
    


    
      »Ich liebe Meeresfrüchtesalat«, flüsterte sie.
    


    
      Leon marschierte schnurstracks um den Tisch auf einen silbernen Eiskübel zu, nahm eine Flasche Jouillet aus dem Eis und sah Michelle fragend an.
    


    
      Michelle war sich nicht so sicher, ob Alkohol vor ihrem Business-Gespräch eine so tolle Idee war, wagte es aber nicht abzulehnen. Gekonnt öffnete Leon mit einer kurzen Handbewegung den Champagner, füllte zwei Waterford-Gläser und reichte eines Michelle.
    


    
      »Meine Anwälte haben mir gesagt, dass wir so gut wie alles in trockenen Tüchern haben«, sagte er. »Darauf können wir ja schon mal anstoßen, oder?«
    


    
      Michelle schluckte heftig. Hoffentlich ist er in einer halben Stunde immer noch der gleichen Meinung, dachte sie. Sie nahm das Glas und prostete Leon verhalten zu.
    


    
      »Setz dich doch und greif zu«, nickte er ihr zu. »Ich jedenfalls habe einen Bärenhunger.«
    


    
      »Das muss wohl die Höhenluft sein«, sagte Michelle und lächelte etwas gequält.
    


    
       

    


    
      Michelle entschied sich nach dem ersten Bissen, Leon niemals ihren Meeresfrüchtesalat zu servieren: Das Essen hier war viel zu gut, als dass sie damit hätte konkurrieren können. Auf einem kleinen Beistelltisch häuften sich Sushi und Sashimi, Thai-Frühlingsrollen und Sate, ausgezeichneter, auf der Zunge zergehender Monkfish und glasierte Nudeln — Michelle genoss das Essen, sie genoss den Small Talk, den Leon geradezu perfekt beherrschte, und sie genoss den Champagner, der hervorragend zu den asiatischen Köstlichkeiten passte, wie sie erstaunt feststellte.
    


    
      »Tut mir leid, dass wir uns hier selber helfen müssen. Normalerweise 
       kommt das Haus inklusive Personal«, plapperte Leon, während er Michelle und sich selbst ein neues Glas Champagner einschenkte. »Aber ich kann so viele Leute um mich herum nicht immer ertragen. Deshalb habe ich sie alle nach Hause geschickt. Es macht dir doch nichts aus, dass wir alleine sind, oder?«
    


    
      »Nur wenn ich nachher nicht das Geschirr abwaschen muss«, kicherte sie und kam sich gleich ein wenig albern vor. Vielleicht hätte sie im Hotel doch besser einen Happen zu sich nehmen sollen, dachte sie. Langsam zeigte der Champagner Wirkung.
    


    
      »Willst du nicht mal hören, wie das berühmte Paket aussieht? «, fuhr es plötzlich aus ihr heraus.
    


    
      »Hey, warum nicht? Schieß los!«, sagte Leon zwischen zwei Happen Räucher-Aal-Sushi.
    


    
      Michelle wollte in ihre Tasche greifen, um Leon ihre in mühevoller Arbeit erstellte Präsentation zu zeigen, aber der winkte nur ab.
    


    
      »Lass stecken. Erzähl mir lieber kurz in deinen Worten, wie das Ganze aussieht.«
    


    
      Michelle steckte zögernd ihren Laptop wieder in die Tasche. Na, warum auch nicht, ermunterte sie sich, nahm einen tiefen Schluck Champagner und legte los. Sie erzählte Leon von der Agentur, von ihrer Arbeit, ihren Künstlern (»Du bist eindeutig die Nummer eins!«, sagte sie etwas zu forsch, worauf Leon nur wissend grinste), und dann packte sie das »Paket« aus: George Welsh (Leon nickte anerkennend), William Donald (unwissendes Achselzucken), Souki (freundliches Nicken), Ebony Brothers (sehr freundliches Nicken), eine Story im Fantasy-Bereich (keine Reaktion), Veröffentlichungszeiträume, 
       Public-Relations-Kampagne und die dazu gehörende Agentur, Presse-Junkets, Titelseiten und Interview-Reihenfolge, Image-Kampagne für die Oscar-Nominierung. Michelle kam immer mehr in Fahrt. Langsam fühlte sie sich sicherer, jonglierte mit Terminen und Zahlen, Kriterien für Leons zukünftige Rollenauswahl und seinen Imagewandel, Aussichten und Perspektiven für weitere Projekte. Ab und zu nippte sie an ihrem Champagnerglas, und Leon schaute ihr fasziniert zu.
    


    
      »Und das ist alles schon abgesichert?«, fragte er sie schließlich und setzte sein Verführerlächeln auf.
    


    
      Michelle schluckte.
    


    
      Das war’s jetzt.
    


    
      Das war der Punkt, an dem sie bluffen musste.
    


    
      Wie konnte sie ihm klarmachen, dass alles in der Luft hing, dass es keine bindenden Unterschriften gab, dass alles eben noch nicht abgesichert war? Dass alles erst dann zusammenkommen würde, wenn Leon Ivans seinen Namen unter den Vertrag setzen würde?
    


    
      Wenn er erst mal ihr Klient sei?
    


    
      Sie sah ihn an, und Panik erfasste sie. Sie fühlte das Blut in ihren Adern pochen.
    


    
      Er würde sie fallen lassen.
    


    
      Das Meer würde sie verschlingen.
    


    
      Er würde über ihr davonschweben.
    


    
      Sie fasste sich ein Herz. Die einzige Chance. Sie musste es einfach wagen.
    


    
      »Ja«, sagte sie. Sie nahm einen tiefen Schluck. »Die Agentur steht dahinter. Aber es gibt da noch die Frage deines bestehenden Vertrages. Ich habe eine Klausel reingeschrieben, 
       die besagt, dass dein Vertrag mit Cohen aufgelöst ist. Kannst du das akzeptieren?«
    


    
      Leon Ivans erhob sich vom Tisch, legte die Damast-Serviette auf den Teller und trat zum Fenster. Er blickte auf den Schnee, der den Garten bedeckte und das Mondlicht reflektierte. Michelle starrte auf seinen Rücken.
    


    
      Jetzt kommt’s, dachte sie.
    


    
      Entweder er glaubt mir, oder er glaubt mir nicht.
    


    
      Langsam wandte er sich vom Garten ab.
    


    
      »Okay«, sagte er leise und schaute ihr dabei tief in die Augen.
    


    
      »Heißt das ...?«
    


    
      »Yup, das heißt das!«
    


    
      Michelle konnte nicht anders: Sie sprang auf. Ihre Damast-Serviette fiel unbeachtet auf den Küchenboden, und sie rannte auf Leon Ivans zu und fiel ihm einfach um den Hals.
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      Auch Chuck LeMont war in Aspen eingetroffen. Aber Aspen war ein kleines Dorf, und Chuck war nicht besonders darauf erpicht, seine Anwesenheit zum jetzigen Zeitpunkt an die große Glocke zu hängen. Er bevorzugte es, unerkannt aus dem Hintergrund zu agieren. Im richtigen Moment würde er in die Öffentlichkeit treten, jetzt aber bevorzugte er die Anonymität des kleinen Chalets eines Modefotografen, der ihm noch einen Gefallen schuldete, welchen Chuck nun eingefordert hatte. Das malerische kleine Haus in den Bergen um Snowmass, einige Kilometer entfernt von Aspen, 
       war genau richtig für seine Zwecke — gerade groß genug für ihn und Honee, die als Teil seines Planes natürlich mitgereist war, und abgelegen genug, damit er niemandem zufällig über den Weg lief. Es war für ihn ein Leichtes gewesen, eine Woche einfach zu verschwinden. Player seines Ranges schuldeten schließlich niemandem Rechenschaft, nicht einmal den Besitzern der Agentur gegenüber hatte er sich zu verantworten. Seine Sekretärin war angewiesen, ihn nur in Notfällen zu kontaktieren, und sollten Rothstein oder Isenberg doch nach ihm fragen, so träfe er sich eben mit einem seiner Klienten bei Dreharbeiten.
    


    
       

    


    
      Sie waren einige Tage vor Leon Ivans in Colorado eingetroffen. LeMont hatte seine Vorbereitungen getroffen, und er hatte wunderbare, erotische Tage mit Honee verbracht, deren sexuelle Fantasie er immer mehr zu schätzen wusste. Eines Tages würde er ihr wirklich eine Rolle verschaffen, das hatte sich die Kleine redlich verdient, schmunzelte er, aber im Augenblick brauchte er sie noch, und wer wusste schon, ob sie sich ihm gegenüber noch derart zuvorkommend zeigen würde, hätte er ihr den ersten großen Part schon verschafft?
    


    
      Honee war begeistert von dem zauberhaften Chalet. Es lag in einem kleinen, verwunschenen Tal. Der tiefe Schnee gab ihr das Gefühl, von der Außenwelt abgeschnitten zu sein, obwohl die Hauptstraße nur ein paar Minuten entfernt und das kleine Haus von mehreren ähnlichen Chalets umringt war. Unbehauene Holzbalken bildeten die Wände; die rustikale Einrichtung mit einer unglaublich bequemen Couch, einem romantischen Wohnraum mit einem riesigen 
       Kamin (zusätzlich zur Fußbodenheizung) und Satelliten-TV, einer komplett eingerichteten Küche mit überquellendem Kühlschrank und im Obergeschoss ein Schlafzimmer mit einem Himmelbett wie aus einem Märchen — all das gab ihr das Gefühl, in einer verzauberten Western-Welt zu leben, ohne auf modernsten Komfort verzichten zu müssen. Kurz, sie fühlte sich wie im Paradies. Morgens ging sie im Schnee und strahlenden Sonnenschein spazieren, während Chuck seine E-Mails checkte (das Chalet hatte selbstverständlich Internet-Anschluss!) und Telefonate führte, von deren Inhalt sie nichts erfahren durfte. Abends bestellten sie sich etwas von den unzähligen Restaurants der Gegend, die es gewohnt waren, ihren immens reichen Kunden selbst die exotischsten Spezialitäten ins Haus zu liefern. Selbst Chucks ständiges Drängen, ihn oral zu befriedigen, störte sie nicht weiter — sie tat ihm gern den Gefallen, immerhin mochte sie ihn ja wirklich ganz gut leiden. Nur hätte es ihr besser gefallen, wenn er sich ein wenig mehr bemüht hätte, auch sie glücklich zu machen. Aber man konnte nicht alles haben, das war schon immer ihr Motto gewesen, und so genoss sie es, stundenlang in der großen Marmorbadewanne zu sitzen, durch das verschneite Fenster auf die Bäume im Garten zu sehen und sich selbst zu befriedigen. Ab und zu wiederholten sie ihre Fessel-Spiele, was ihr großen Spaß bereitete, und deshalb war Honee Williams ein rundum glückliches Starlet im Schnee.
    


    
      Allerdings ...
    


    
      »Wann stellst du mich denn mal Leon Ivans vor?«, fragte sie Chuck am Frühstückstisch. Sie trugen beide weiße, flauschige Bademäntel, und da sich Honees Kochkünste auf 
       Spiegeleier mit Speck beschränkten, hatte sie die Aufgabe übertragen bekommen, morgens das Frühstück zu bereiten.
    


    
      »Gut, dass du fragst«, sagte LeMont und sah kurz von der Lektüre der Los Angeles Times auf, die jeden Morgen an die Tür geliefert wurde. »Morgen gibt Leon eine Pressekonferenz, da werde ich mich mit ihm unterhalten, und bei der Gelegenheit werde ich euch beide vorstellen.« Er blätterte zu den Unterhaltungsseiten vor. »Du wirst ihn mögen. Leon ist ein netter Kerl. Ein sehr netter Kerl.«
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      Die Pressekonferenz war seit Tagen anberaumt. Es sollte der große Augenblick werden, in dem Leon seinen Film vorstellen und der Weltöffentlichkeit mitteilen würde, dass er fortan von der New Star Agency und Michelle Dustin vertreten werde.
    


    
      Michelle plante einen eher kleinen Event: Ihre Version der Weltöffentlichkeit bestand aus nur einer Reporterin und der Crew einer der so wichtigen Entertainment-TV-Shows, aus einem Journalisten der Zeitschrift Vanity Fair und mehreren Reportern der großen Tageszeitungen und der wöchentlichen Klatschblätter. Ein kleiner, aber einflussreicher Kreis würde im Little Nell zu einer relaxten Rundum-Runde zusammentreffen, wenn Leon seine neuen Pläne ankündigen würde.
    


    
      Leon hatte den Vertrag noch in der Küche unterschrieben, inklusive aller Klauseln, auf dem Tisch zwischen Frühlingsrollen, Champagner und Meeresfrüchtesalat, und sie 
       hatten danach zu zweit gefeiert. Michelle hatte jedes Zeitgefühl verloren, wusste nicht mehr, ob sie eine Stunde oder die ganze Nacht geredet hatten. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass Leon so begeisterungsfähig war, dass er einen solchen Enthusiasmus an den Tag legen würde. Sie hatten Pläne geschmiedet, Leon hatte noch eine zweite Flasche Jouillet geöffnet, sie waren am Fenster gestanden und hatten auf den verschneiten und von versteckten Scheinwerfern beleuchteten Garten hinausgeschaut, hatten sich von ihrem Privatleben erzählt, hatten sich immer wieder zugeprostet. Michelle erinnerte sich an jede Einzelheit ... Dann lag auf einmal Leons Arm auf ihrer Schulter, sie konnte die Wärme seines Körpers fühlen. Ihr Kopf lehnte an seiner Brust, ihre Hand um seine Hüften, mein Gott, was für Hüften! Sie sahen sich an, und sie versank in seinen blauen Augen, während sein Mund sich leicht öffnete. Plötzlich hielt er ihre Hand, und seine warmen Lippen berührten sanft ihre Fingerspitzen.
    


    
      Michelle sah ihn unvermittelt an, sie wusste, dass sie einen kleinen Schwips hatte, aber sie war auf einmal etwas nüchterner geworden.
    


    
      »Ich weiß nicht ...«, zögerte sie.
    


    
      »Was weißt du nicht?«, fragte er sie und lächelte sein herrliches, wunderbares, unwiderstehliches Lächeln, senkte leicht das Kinn und sah sie von der Seite her an.
    


    
      »Das ist nicht gut ...«, flüsterte sie.
    


    
      »Du bist meine Agentin, und wir sollten uns nicht ineinander verlieben? Ist es das?«
    


    
      Michelle nickte. Ich bin schon seit Ewigkeiten in dich verliebt, wollte sie sagen, konnte aber wieder nur leicht nicken. 
       Fast beschämt blickte sie auf den Boden. »Das ist keine gute Basis ...«, sagte sie verschämt.
    


    
      Leon nahm sie in die Arme.
    


    
      »Dazu ist es doch zu spät, Michelle.«
    


    
      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, blickte sie zärtlich an und küsste sie sanft auf die Lippen.
    


    
      »Aber ... «, warf sie ein, als sie wieder Atem holen konnte. Ihre Knie zitterten. Mein Gott, der Mann konnte küssen!
    


    
      »Michelle, ich habe schon seit Ewigkeiten kein so wunderschönes Gespräch mit einer Frau geführt«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich dich endlich gefunden. «
    


    
      Er küsste sie erneut, heftiger, intensiver. Sein Kuss ließ Michelle erschauern. Ich werde ohnmächtig, dachte sie verzweifelt, aber trotzdem erwiderte sie seinen Kuss mit einer Lust, einer Gier, die sie an sich noch nicht gekannt hatte.
    


    
      Sanft streichelte er ihren Rücken, sie fühlte seine Hand auf ihrer Hüfte, fühlte, wie er sie an sich zog, noch näher, sodass sie seinen ganzen Körper spüren konnte, sein Verlangen.
    


    
      Seine Liebe.
    


    
      Sie fühlte sich wie in ihren Träumen, nur dass sie dieses Mal nicht aufwachen würde.
    


    
       

    


    
      In einem Schlafzimmer, das nur von einem lodernden Kaminfeuer erleuchtet wurde, zog er sie aus und drängte sie zu dem weißen, unberührten Bett, auf das sie hinaufklettern mussten, so groß war es.
    


    
      Das ist nicht richtig, sagte sie sich immer wieder, das 
       kann nicht gut gehen, aber ihr Körper wollte ihn, sie konnte, wollte. sich nicht mehr wehren.
    


    
      Sie wollte ihm gehören. Endlich.
    


    
      Nackt lag sie vor ihm, ihre Kleider, ihre Schuhe waren auf der Treppe und auf dem Boden verstreut, ihr Slip vor dem Bett, ihr Büstenhalter auf dem Laken neben ihr. Seinen Pullover hatte sie ihm noch in der Küche vom Leib gestreift, nur seine Jeans bedeckten seine Begierde, und sie bewunderte diesen perfekten Körper, während er sie mit Küssen überdeckte. Er küsste ihre Füße, ihre Hände, ihr Ohr, seine Zunge spielte mit ihrem Fuß, seine Hand, oh, seine Hand strich über die Haut ihres Schenkels, sie sah seine blonden Haare zwischen ihren Brüsten, auf ihrem Bauch, fühlte die Spitze seiner Zunge in ihrem Bauchnabel, seine Hand unter ihrem Po.
    


    
      »Küss mich«, keuchte sie, und er küsste sie, küsste ihre Lippen, die Spitze ihrer Nase, ihre Augenlider, immer wieder ihren Mund. Ihre Zunge erwiderte sein Spiel, und ein Schauder schoss durch Michelle, als seine Hand ihre feste, runde Brust umfasste, sie zärtlich presste, ohne diesen Kuss, diesen göttlichen Kuss zu unterbrechen. Sanft strichen seine Finger über ihre Wange. Sie sah ihn an, blickte in diese wunderschönen blauen Augen, in die sie versank, als wären sie ein tiefer Zauberteich, auf dessen Grund alles Glück dieser Erde auf sie wartete.
    


    
      Sie zog ihn zu sich, näher noch, spürte die Glück spendende Wärme seiner Haut auf ihrer. Seine Hand wanderte tiefer, über ihren Bauch, berührte leicht ihre Haare, ihre Schenkel, spielte mit ihr. Tief musste sie Atem holen, öffnete sich leicht für ihn, ohne ihr Zutun, für seine Hand. Er schien 
       alle Geheimnisse ihres Körpers zu kennen, so als gehöre sie seit Ewigkeiten schon ihm, als existiere sie nur für ihn auf dieser Welt, und er berührte zärtlich die Haut zwischen ihren Beinen. Sie legte den Arm um ihn, wollte ihn haben, für immer seinen heißen Atem auf sich fühlen. Sie bot ihm ihre Brust dar, und seine Lippen umfassten ihre kleine Kirsche, hauchten einen Kuss auf sie. Dann verspürte sie den leichten, wunderbaren Schmerz seiner Zähne, sein Saugen, das erregende Spiel seiner Zunge. Ihr Körper, ihr Leib bewegte sich gierig.
    


    
      »Ich will dich«, hauchte sie, stöhnte sie, umfasste seine Lenden, spürte den leichten Druck seines Fingers an sich, wollte mehr von ihm. Mit zittrigen, geilen Fingern griff sie nach dem Knopf seiner Jeans, wollte ihn ganz, aber er ließ nicht ab von ihr, seine Hand auf ihrer Scham, zärtlich, sein Mund auf ihrer Brust, nicht ablassend, oh, lass nicht ab ... Verzweifelt nestelte sie an seiner Hose, am harten Denim, der ihn verbarg. Sein Finger berührte ihren Liebespunkt, liebkoste ihn. Michelle war gelähmt, ihr Körper, ihre Arme gehorchten ihr nicht, sie spürte den sanften Druck seines Fingers, die liebliche Massage ihrer Klitoris. Ein warmer Strom des Glücks durchfuhr ihren Bauch, sie spreizte sich unwillkürlich und schloss sich wieder, drückte seinen Finger mit ihren Schenkeln stärker in ihren Leib. Immer weiter drängte sein Spiel sie, ihr Atem kam stoßweise, sie spürte das Verlangen in ihr pulsieren, spürte seine Zunge an ihrer Brustwarze vibrieren, krallte sich in seine starken Arme, ein blauer Punkt wuchs in ihr, sie ließ sich fallen. Heftiger spürte sie ihn auf sich, hör nicht auf, stöhnte sie in sich hinein, spürte ihren Höhepunkt, und ihr Innerstes erfüllte 
       sich, sein Finger, sein Mund ... Sie konnte nicht mehr an sich halten, die Woge des Glücks überrollte sie, nahm ihr den Willen. Ein lautes Stöhnen entwand sich ihrer Brust, als sie kam. Seine Hand! Mein Gott! Sie kam, und sie kam.
    


    
      Mit einer einzigen, gleitenden Bewegung streifte er sich die Hose ab, küsste ihren Mund, und während sich ihr Körper noch wand im Höhepunkt ihres Orgasmus, während die Wellen ihrer Ekstase über sie hinwegrollten, drang er in sie ein und drang in sie ein und hörte nicht auf, in sie einzudringen. Sie nahm ihn auf und konnte es nicht fassen, wie sehr er sie erfüllte. Sie schrie ihre Lust aus sich heraus und spürte ihn in seiner Größe und seiner Hitze, die ihr Innerstes füllte, so füllte. Tief, ganz tief in sich spürte sie seinen Puls, sein Pochen, seine sanften, liebevollen Stöße, empfand seine Wärme, seine Lust, seine Gier in ihrem ganzen Leib. Sie keuchte, stöhnte, als er in ihr war, endlich, tief und voll und ...
    


    
      Wie ein Tornado, ein Wirbelsturm kam sie wieder, sein Glied, sein wunderbarer großer Schwanz, sie hatte ihn in sich, so voll, und sie kam zum zweiten Mal in Sekunden, in Ewigkeiten. Langsam, zärtlich, fordernd bewegte er die Hüften, glitt in sie, verließ sie und drang tiefer in sie ein. Ihre Beine umfassten seinen Po, drängten ihn noch tiefer, ihre Hacken schlossen sich um ihn, ihre Hände an seinen Armen, Halt suchend, und er trieb sie höher und höher. Sie spürte seine Hand unter ihrem Po, und er führte sie in Bereiche des Glücks, der Erfüllung, nahm sie, drehte sie auf den Bauch. Stolz, fordernd streckte sie ihm ihren Po entgegen, nimm mich, sagten ihre Backen, ihr Geschlecht lockte ihn mit glitzernder Nässe, feucht, triefend vor Gier nach seinem Glied, und wieder drang er in sie ein. Seine Hand hielt ihren 
       Bauch, sein Finger suchte ihren Punkt, strich nur leicht über ihn; sie hätte mehr an Berührung nicht ausgehalten, denn immer noch waberte ihr Orgasmus in ihren Wänden, voll von ihm, so riesig groß und voll von ihm. Fest griffen seine Hände nach ihren Hüften, packten sie hart, pressten ihren Hintern auf sein Geschlecht. Das Gesicht im Kissen, hochgereckt ihre Begierde, nahm sie ihn auf, gab ihm ihre Lust, sie wollte ihn drücken, aber er war zu groß in ihr. Sein Beben kam unerwartet, sie spürte seinen Höhepunkt kommen, wie sie ihren gespürt hatte, ritt ihn hart, härter ... Geiler Schmerz durchfuhr sie, und sie spürte seine Hitze in sich, als er sich mit einem ungeheuren Stöhnen in ihr aufgab. Als sie seinen Saft in sich fühlte, ließ sie sich fallen, spürte ihn weiter in sich, sanfter, genoss das Nachlassen seiner Härte. Er glitt nicht aus ihr, als er auf ihrem Rücken zusammenbrach, blieb in ihr.
    

  


  
    
      Sie küsste die Fingerspitzen neben ihrem Gesicht.
    


    
      Am nächsten Morgen wachte sie neben ihm auf, blickte in sein unschuldiges, jungenhaftes Antlitz, wie er in diesen blendend weißen, zerwühlten Laken neben ihr lag, die Augen geschlossen. Ein Gefühl der Scham überkam sie, eine Welle der Schuld überrollte sie. Gleichzeitig war sie unbeschreiblich glücklich. Und als er die Augen öffnete und sie anlächelte, küsste sie zärtlich seinen Mund.
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      Vom kleinen Saal des Little Nell aus sah Michelle auf die dampfenden Wolken, die sich über dem beheizten Swimmingpool gebildet hatten. Ein paar unverwüstliche Gäste saßen 
       unter den großen Heizstrahlern auf der Terrasse, Reste von Schnee säumten die Tische im Freien.
    


    
      Michelle lächelte.
    


    
      Normalerweise hätte sie zur Pressekonferenz die Gardinen der riesigen Fenster schließen lassen, um die Prominenz vor neugierigen Blicken abzuschirmen, aber die exklusiven Gäste der Edel-Herberge kümmerten sich weder um irgendwelche Filmstars, die den luxuriösen Alltag des teuren Urlaubs-Ressorts in ihren Augen eh nur störten, noch um den kleinen Tross von Presseleuten, der sich langsam im Saal versammelte. Die Fernsehkamera war aufgebaut, die TV-Journalistin überprüfte ihr Make-up, sprayte ihre Haare in Form, die Beleuchter korrigierten ein letztes Mal ihre Einstellungen, und die Schreiberlinge der Tageszeitungen warteten ungeduldig auf die Eröffnung des Buffets, das Michelle am Ende des Saales hatte aufbauen lassen. Wohlweislich hatte sie auf das sonst bei Pressekonferenzen übliche Podium verzichtet und die Plätze für Leon Ivans, Souki und sich selbst einfach an einen gigantischen runden Tisch verteilt. Es sollte ein entspannter, heiterer Rahmen werden für ihre Bekanntmachung.
    


    
      Sie sah sich um, nickte den Kellnern des Hotels zu, die daraufhin die Deckel von den Warmhalteplatten nahmen und die Tabletts mit den üppigen Schnittchen von ihren Plastikfolien befreiten. Sämtliche Journalisten grabschten die kleinen Teller und bedienten sich.
    


    
      In zwanzig Minuten konnte der Spaß beginnen.
    


    
      Nervös nippte Michelle an ihrem Kaffee.
    


    
      Alles war organisiert; sie war den Ablauf noch einmal mit Souki, die seltsam abwesend schien, und Leon, der sie 
       freundlich mit einem Kuss auf die Wange begrüßt hatte, durchgegangen, aber trotz der sorgfältigen Vorbereitung wurde Michelle das mulmige Gefühl in ihrer Magengegend einfach nicht los. Sie hatte am Tag zuvor — am Tag nach ihrer wunderbaren Liebesnacht mit Leon — Isenberg die gute Nachricht von Leons Unterschrift sofort durchtelefoniert, und der Agentur-Boss war hocherfreut gewesen und hatte ihr zu ihrem Coup gratuliert. Aber bis heute hatte sie noch keine Rückmeldung aus Beverly Hills erhalten, dass auch die anderen Mitglieder des »Pakets« ihr Unterschrift geleistet hätten. Sie solle sich nicht aufregen, hatte sie immer wieder aus der Agentur vernommen, so was sei nichts Besonderes.
    


    
      Sie blickte auf den leeren Stuhl, auf dem in ein paar Minuten Leon Ivans Platz nehmen würde.
    


    
      Lieber Himmel, dachte sie, Leon!
    


    
      Für ihn würde sie alles tun!
    


    
      Wäre sie nicht schon eine ganze Ewigkeit in diesen Mann (nein, in diesen Gott!) verknallt gewesen, dann hätte es nach dieser Nacht kein Halten mehr gegeben. Sie hatten sich am Tag danach nicht mehr sehen können, die Dreharbeiten hatten begonnen, und Leon und Souki hatten von morgens bis spät in die Nacht vor den Kameras gestanden. Und Michelle hätte sich gehütet, auf dem Set aufzutauchen oder Leon nach einem anstrengenden Drehtag ungefragt zu Hause aufzusuchen. Sie war Profi genug, um zu wissen, dass ein öffentlicher Austausch von Zärtlichkeiten in diesem Geschäft ein Tabu war, solange es nicht dem Verkauf von Kinokarten diente. Ganz besonders natürlich, wenn es sich dabei um die Beziehung zwischen einer Agentin und ihrem Star handelte. 
       Aber ein bisschen mehr als nur ein Küsschen auf die Wange hätte sie sich schon gewünscht von ihrem Leon; ein kleiner, mehr als nur flüchtiger Druck an ihrem Arm hätte ihr schon genügt, ein kurzes, konspiratives Augenzwinkern, das sie an die herrliche, wundervolle Nacht erinnert hätte. Michelle hatte ihrerseits an sich halten müssen, um Leon nicht um den Hals zu fallen, als sie ihn wieder vor sich sah.
    


    
       

    


    
      Michelle wollte gerade noch einmal die Agentur anrufen, um zu erfahren, ob es denn jetzt endlich Neues gäbe, als ein Kellner ihr sagte, dass jemand sie dringend im Nebenraum sprechen wolle.
    


    
      »Ist was nicht in Ordnung?«, fragte sie Souki, als sie vor ihrer Freundin stand.
    


    
      »Doch, doch, alles okay. Aber ich wollte dich um einen Gefallen bitte.«
    


    
      »Was immer du willst, Souki.«
    


    
      »Ich mochte vor Leon nichts sagen«, druckste Souki herum, »aber ich will nachher möglichst wenig über meine Pläne ... « Sie brach ab.
    


    
      Michelle sah sie fragend an. Normalerweise war Souki nicht so zaudernd.
    


    
      »Also?«, ermunterte sie ihre Freundin.
    


    
      »Ich will nicht über meine Zukunft reden.«
    


    
      »Was meinst du damit?«, fragte Michelle erstaunt.
    


    
      »Ich will den nächsten Film nicht machen.«
    


    
      Zu sagen, dass Michelle überrascht war, wäre eine Untertreibung gewesen. »Was meinst du damit — du willst >den nächsten Film nicht machen‹?«
    


    
      »Ich will erst mal eine Weile keine Filme mehr drehen.«
    


    
      »Bist du verrückt geworden?«
    


    
      Souki schüttelte nur den Kopf.
    


    
      »Du hast den großen Durchbruch geschafft, Souki! Du kannst doch nicht einfach aufhören! Du zerstörst deine Karriere, bevor sie richtig begonnen hat.«
    


    
      »Ich will wieder Musik machen.«
    


    
      »Du spinnst doch!«
    


    
      »Nein, Michelle. Mein Entschluss steht fest. Ich werde mich morgen mit der Band in Verbindung setzen und sehen, ob sie mitmachen.«
    


    
      »Stör ich Sie gerade?«, fragte eine Hotel-Managerin, die plötzlich in der Tür stand.
    


    
      »Ja, Sie stören!«, bellte Michelle die junge Frau an.
    


    
      »Aber die Journalisten werden etwas unruhig da drauβen«, sagte die Hotel-Angestellte ungerührt und entfernte sich.
    


    
      Michelle sah Souki an. »Du hast einen Vertrag unterschrieben«, drang sie auf ihre Freundin ein. Die einzige Unterschrift aus dem Paket, die ich wirklich habe, schoss es ihr durch den Kopf. »Überleg’s dir noch mal. Andere würden sich ...«
    


    
      »Ja, ich weiß, andere würden alles dafür tun. Aber ich will meine Musik nicht aufgeben. Kannst du mich nicht aus dem Vertrag entlassen?«
    


    
      »Wir reden nachher noch mal darüber.«
    


    
      »Wenn du meinst.«
    


    
      Auf dem Weg zur Tür drehte sich Michelle noch einmal um. »Natürlich lenke ich alle Fragen ab, was deine Pläne betrifft. Ich stehe hinter dir, egal, was du vorhast«, sagte sie. »Dafür sind Freunde doch da.«
    


    
      Souki lächelte sie erleichtert an.
    


    
      »Ich weiß, Michelle. Danke. Ich schulde dir was.«
    


    
      Und ob, stöhnte Michelle in sich hinein. Eigentlich müsste sie ihre Freundin komplett aus der Schusslinie nehmen — wenn sie die Rolle nicht übernehmen würde, hätte sie auf der PK nichts zu suchen. Auf der anderen Seite — mein Gott, wie sähe das aus, der Presse gegenüber, wenn auf einmal die Hauptdarstellerin so mir nichts, dir nichts abspränge!
    


    
      Und was würde Leon erst dazu sagen!!!
    


    
      Nein, sie würde Souki vor allen Fragen abschirmen müssen und ihr nachher noch einmal ins Gewissen reden. Vielleicht müsste sie mit Nikki telefonieren, dachte Michelle, sehen, was zu kitten war, und ihn dazu bringen, dass er Souki überredete, wenigstens den nächsten Film noch abzudrehen ...
    


    
       

    


    
      Die Journalisten hatten das Buffet zum großen Teil vertilgt und warteten nun auf den Auftritt der Stars. Mit einem professionellen Lächeln auf dem Gesicht betrat Michelle den Raum und begrüßte als Erste eine befreundete TV-Moderatorin.
    


    
      »Na, da darf ich dir doch gratulieren«, flötete die TV-Journalistin. »Hast du den großen Fisch an Land gezogen? Du musst mir genau erklären, wie du Ivans geschafft hast!«
    


    
      Michelle lächelte eine Spur freundlicher. »Sieht so aus«, murmelte sie kurz, und: »Wir reden später noch mal«, als sie an der Tür des Saales den Journalisten von Vanity Fair im Gespräch mit Charles LeMont sah.
    


    
      LeMont zwinkerte ihr lächelnd zu.
    


    
      Was hat dieses Arschloch auf meinem Event zu suchen?, 
       dachte sie erschrocken und wütend zugleich und bewegte sich langsam, aber bestimmt, links und rechts freundlich Journalisten-Hände schüttelnd, auf ihren Kollegen zu.
    


    
      »Prächtiges Hotel, nicht wahr?«, lächelte Chuck sie an.
    


    
      Michelle zog ihn leicht zur Seite.
    


    
      »Was tun Sie hier?«, fragte sie fassungslos.
    


    
      »Oh, moralische Unterstützung, kollegiale Schützenhilfe«, wiegelte LeMont ab und schaffte es, überrascht dreinzublicken. »Die Agentur dachte, du könntest ein wenig Hilfe gebrauchen. «
    


    
      Michelle riss sich zusammen. »Danke, Charles. Ich schaffe das schon allein.«
    


    
      Und selbst wenn ich es nicht schaffe, dachte sie, dich werde ich ganz bestimmt nicht um Hilfe bitten.
    


    
      »Ich versuche immer, meinen Kollegen zu helfen, so gut ich kann«, sagte er, dann zog er sie an ihrem Arm etwas näher an sich heran und flüsterte ihr überfreundlich ins Ohr: »Selbst wenn ich meine Informationen leider aus dritter Hand erhalten muss.«
    


    
      Sie sahen sich kurz in die Augen. Meterdicke Eisblöcke schienen sich zwischen ihnen aufgebaut zu haben.
    


    
      »Wenn du mich brauchst, Darling ...«, sagte er.
    


    
      »Ich weiß, wo ich Sie finden kann«, antwortete Michelle kühl.
    


    
       

    


    
      LeMont auf ihrer Pressekonferenz konnte nichts Gutes bedeuten, überlegte sie sich verzweifelt, als sie sich einen Weg zum großen Tisch bahnte. Er war sicherlich nicht nach Aspen gekommen, um ihr zu ihrem Triumph zu gratulieren.
    


    
      Irgendetwas stimmte nicht mehr, irgendetwas lief gewaltig schief. LeMont wusste, was schief lief.
    


    
      Und sie nicht.
    


    
      Eine Faust umfasste ihren Magen, sie fühlte kalten Schweiß in ihrem Rücken und auf ihrer Stirn.
    


    
      Sie musste die Konferenz absagen!
    


    
      Nein, das konnte sie nicht!
    


    
      Wie würde sie es Leon erklären?
    


    
      Was würde sie Leon erklären?
    


    
      Sie musste Zeit gewinnen ...
    


    
      Die Entscheidung wurde ihr im nächsten Augenblick abgenommen. Eine Assistentin der Produktionsfirma geleitete Leon Ivans und Souki zusammen in den Saal, die TV-Kamera begann zu übertragen, ein, zwei, drei Blitzlichter der ausgewählten Fotografen, die Schreiber setzten sich auf ihre Plätze.
    


    
      Der Stein war ins Rollen gekommen.
    


    
      Die Lawine war nicht mehr aufzuhalten.
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      Zur selben Zeit, als Michelle sich in Aspen mit dem miesesten Gefühl ihrer Karriere an einen großen, runden Tisch im Saal des Little Nell setzte, telefonierte Pete Dyer von der Poststelle der New-Star-Agentur mit seinem alten Schulfreund Bill Donald, dem neuen Star unter den Drehbuch-Autoren der Filmbranche.
    


    
      »Ich habe ja nicht das Geringste dagegen, dass du das Bizz über mich abdealen willst«, quäkte Bills Stimme durch das Telefon. Die Signalstärke am Surfer Beach von Venice war 
       bekannt miserabel. Aber Bill ließ sich durch nichts und niemand vom Surfen abbringen, wenn gute Swells den Strand zerpflügten. »Du musst mir nur erklären, warum du es nicht selber abwickelst. Wir reden über viel Kohle, Mann. Und in einfachen Worten bitte.«
    


    
      »Ich will nicht, dass es jetzt schon in der Agentur rauskommt, dass du meine Geschichte hast«, antwortete Pete.
    


    
      »Dude, das kommt doch sowieso in ein paar Tagen ans Licht«, sagte Bill Donald.
    


    
      »Ja, aber ich will es ihr erst selber sagen«, druckste Pete herum. »Bevor es alle anderen wissen.«
    


    
      »Und?«, fragte Bill ungeduldig. Er konnte die idealen Wellen von seinem Range Rover aus sehen und wollte möglichst vor den anderen Surfern im Wasser sein. »Dann sag’s doch.«
    


    
      »Aber sie ist in Aspen!«
    


    
      »Wer?«
    


    
      »Ist doch egal, wer.«
    


    
      »Dude, komm schon. Wer ist dein Freund seit der Schule? Huh? Mir kannst du es sagen. Komm schon, Mann.«
    


    
      »Michelle Dustin.«
    


    
      »Wer ist Michelle Dustin?«
    


    
      »Michelle, die Agentin, die dein Drehbuch an Leon Ivans verdrückt hat.«
    


    
      »Ach? Ich dachte, das hat jetzt Charles LeMont übernommen. «
    


    
      »Wie? Wer hat was übernommen?«
    


    
      »Den Deal hat sich LeMont gezogen, Dude. Ich habe gestern erst mit ihm telefoniert.«
    


    
      »Du spinnst doch.«
    


    
      »Nöö, Mann. Mein Script liegt jetzt bei LeMont.«
    


    
      »Ach du meine Scheiße!«, stieß Pete Dyer hervor und legte auf.
    


    
      Er musste Michelle warnen!
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      Leon Ivans war der Charme in Person. Er alberte mit den Journalisten herum, wickelte die TV-Moderatorin um den Finger, strahlte mit der Sonne um die Wette und erzählte die witzigsten Anekdoten vom laufenden Dreh, von den Szenen in den Bergen, die nicht geklappt hatten (»Beim dreiundvierzigsten Take hatte ich den Text immer noch nicht drin«, grinste er, »nur Souki hat mich dann gerettet!«). Vor laufenden Kameras flirtete er mit seiner Hauptdarstellerin und nahm sie fest in die Arme — kurz, er legte eine perfekte Performance an den Tag. Die Schreiber lachten herzlich über seinen Humor, und Souki war Profi genug, um Leon den Gegenpart für seine improvisierten Dialoge zu geben und mit ihm das neue Traumpaar zu spielen.
    


    
      Alle hatten eine tolle Zeit.
    


    
      Leon Ivans hatte sie in der Tasche.
    


    
      Michelle saß neben ihm und lächelte gequält.
    


    
      »Was sind deine nächsten Pläne, Leon?«, wollte die TV-Dame wissen. »Erzähl uns alles über deinen nächsten Film!«
    


    
      Leon ergriff Soukis Hand, küsste ihre Fingerspitzen (Die Fingerspitzen!, stöhnte Michelle kurz auf) und blickte voll ins Objektiv der Fernsehkamera.
    


    
      »Souki wird auch im nächsten Film meine leading lady 
       sein. Wir haben ziemlich schnell herausgefunden, dass wir perfekt füreinander sind. Das ideale Paar.« Und dann sah er Souki mit seinem allerbesten Verführerlächeln an, Kinn leicht gesenkt, allerdings so, dass die Kamera sein Halbprofil und seine Augen voll im perfekten Blickwinkel hatte.
    


    
      »Alles andere kann euch am besten meine neue Agentin erzählen. Michelle?«
    


    
      Ein nur leicht erstauntes Raunen ging durch die Reihen der Journalisten, und alle Blicke waren auf Michelle gerichtet.
    


    
      Am liebsten wäre sie im Boden versunken, aber es gab kein Zurück mehr.
    


    
      Jetzt gab es nur noch Augen-zu-und-durch.
    


    
      »Die New Star Agency ist ungemein stolz ...« Und Michelle spulte ihre lang vorbereitete Routine herunter, sprach vom strahlenden Stern, den New Star jetzt verpflichten durfte, von den Perspektiven, von ...
    


    
      »Der nächste Film!«, rief einer der Schreiberlinge. »Was ist mit Leons nächstem Film?«
    


    
      Und Michelle erzählte von George Welsh, dem schottischen Wunder-Regisseur, von Bill Donald, der einen Stoff aus dem Fantasy-Bereich in ein revolutionäres Drehbuch verwandelt hatte, von den Ebony Brothers, die begeistert auf das Projekt warteten, und von der wunderbaren, magischen Chemie zwischen Leon Ivans und ...
    


    
      »Aber ich habe Informationen«, wandte der Vanity-Fair-Mann ein, »denen zufolge George Welsh schon ein anderes Projekt am Laufen hat, und das dürfte mindestens das nächste Jahr in Anspruch nehmen.«
    


    
      Ein dunkles, tiefes Loch öffnete sich vor Michelles Augen, 
       eine riesige, eine gigantische Woge kam auf sie zu. Für einen Augenblick dachte sie, ihr würde der Boden unter den Füβen weggezogen.
    


    
      »Da dürftest du falsch liegen«, kam ihr Leon zu Hilfe. »George und ich haben schon die Vorproduktions-Details besprochen«, log er frech.
    


    
      Doch der Reporter ließ nicht locker.
    


    
      »George Welsh ist meinen Informationen nach bei Paramount für ein SciFi-Projekt iri Verhandlungen ... «
    


    
      Gekonnt lachte Leon auf. »Mag sein, dass es sich dabei um ein Projekt in der Zukunft handelt. Verhandlungen führen wir alle immer ... «
    


    
      »Und auch Bill Donald ist mit seinem Comic-Book-Script unseren Infos zufolge schon anderweitig optioniert«, fuhr der Journalist ungerührt fort.
    


    
      Leon sah Michelle kurz an, nicht lange genug, um der Pressemeute Unsicherheiten zu suggerieren, aber Michelle konnte körperlich fühlen, wie die Distanz zwischen ihr und Leon wuchs.
    


    
      »Das sind die üblichen Geplänkel«, murmelte sie. »Unser Projekt steht.«
    


    
      »Da gibt es noch etwas, was ich nicht ganz verstehe«, hakte der Reporter nach. »Ich habe im Büro des Ebony Studios angerufen. Les Ebony gibt zum Ivans-Projekt keinen Kommentar ab. Was sagst du dazu, Leon?«
    


    
      Pandämonium brach aus.
    


    
      Plötzlich schienen alle durcheinanderzureden, hektisch zogen die Reporter ihre Handys aus den Taschen.
    


    
      »Bleibt denn wenigstens Souki im Projekt?«, fragte ein anderer Reporter nach.
    


    
      Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Totenstille im Saal. Alle blickten auf Souki.
    


    
      Nur Michelle starrte auf die Notizen vor ihrer Nase. Jetzt kommt der letzte, der endgültige Stoß, schoss es Michelle durch den Kopf. Von meiner Freundin! Schweiß formte sich in ihrer Achselhöhle, Tränen schossen in ihre Augen.
    


    
      Jetzt ist alles aus.
    


    
      »Natürlich«, sagte Souki bestimmt. »Ich verstehe die ganze Aufregung nicht. Ich bin die Hauptdarstellerin in Leons nächstem Film. Wir stehen praktisch schon in der Vorproduktion. «
    


    
      Plötzlich war Chuck LeMont hinter Leon Ivans’ Stuhl aufgetaucht und legte dem verdutzten Star die Hand auf die Schulter.
    


    
      »Sie bekommen die schriftliche Ankündigung unseres neuen Projektes heute Nachmittag auf Ihre Zimmer«, sagte er laut in die Runde. »Die New Star Agency hat das Projekt schon fertig konzipiert. Die Details können Sie in Ihren Unterlagen nachlesen, die wir heute Nachmittag verteilen. «
    


    
      Dutzende von Fragen prasselten auf Chuck LeMont ein, der nur lächelnd verkündete: »Aber nun muss ich unsere Stars entführen. Die Dreharbeiten beginnen in einer Stunde. Wir müssen leider weg.«
    


    
      Er packte Leon am Arm, zog ihn vom Stuhl hoch und führte ihn, souverän alle Fragen der Reporter abwehrend, aus dem Saal. Souki ergriff Michelle und geleitete sie durch das Chaos der hysterischen Reporter.
    


    
       

    


    
      Wortlos schritten die vier durch die Halle, LeMont voraus, Leons Arm fest in seiner Hand, und stiegen in den Lift.
    


    
      In der Aufzugskabine herrschte eisige Kälte. Michelle wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber LeMont schüttelte nur heftig den Kopf.
    


    
      »Nicht hier!«, zischte er.
    


    
      In Soukis Suite angekommen, schloss LeMont die Tür ab und zog die Gardinen vor.
    


    
      »Was ist das für ein Mist?«, schrie Leon auf einmal. Feindselig starrte er Michelle an. »Wie kannst du mich nur so blamieren! Hast du denn noch alle Tassen im Schrank?«
    


    
      Blanker Hass stand in seinen Augen. Keine Spur mehr von den liebevollen Blicken, mit denen er vor Kurzem noch Michelle verführt hatte.
    


    
      »Ich ...«, stotterte Michelle.
    


    
      »Was?«, fauchte Leon. »Wie kannst du es wagen, mich wie einen viertklassigen Schmierendarsteller vorzuführen? Mich! Leon Ivans! Du hast mir ein gewaltiges Theater vorgespielt. Du hast dir mein Vertrauen erschlichen, du hast mich angelogen. Du hast nichts in der Hand, aber auch gar nichts!«
    


    
      Tränen liefen über Michelles Wangen.
    


    
      Fertig.
    


    
      Schluss.
    


    
      Aus mit der Karriere.
    


    
      Sie hatte den größten Bockmist ihres Lebens gebaut.
    


    
      Verzweifelt schluchzte sie auf.
    


    
      »Wie kannst du mir nur so etwas antun!«, schrie Leon sie an.
    


    
      »Lass sie endlich in Ruhe«, fuhr Souki dazwischen. Beschützend 
       nahm sie ihre Freundin in die Arme. »Du hast ja keine Ahnung!«
    


    
      »Ich glaube, es ist am besten, wenn wir alle eine kurze Bedenkzeit einlegen«, sagte LeMont. »Michelle, geh in dein Zimmer und mach dich erst mal wieder präsentabel. So zeigen wir uns nicht in der Öffentlichkeit.«
    


    
      Und zu Leon gewandt, sagte er: »Wir werden das schon regeln hier.«
    


    
      Souki schoss LeMont einen giftigen Blick zu, nahm Michelle fester in den Arm und begleitete sie zu ihrem Zimmer.
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      »Was willst du noch hier?«, schnauzte Leon Chuck LeMont an. »Mit New Star habe ich nichts mehr zu tun. Meine Anwälte werden diesen Mist-Vertrag für nichtig erklären, der sowieso nur auf Lügen und Betrug beruht.«
    


    
      Seelenruhig ging LeMont zur Wandbar und schenkte zwei Gläser Scotch ein. Er reichte eines davon Leon, der ihn fassungslos anstarrte, dann setzte er sich gelassen in einen der großen Ledersessel.
    


    
      »Das würde ich nicht tun an deiner Stelle«, sagte er ruhig.
    


    
      »Hah! Und warum nicht?«, fuhr ihn Leon scharf an.
    


    
      »Im Augenblick ist noch nichts passiert«, sagte LeMont ruhig und sah Leon an. »Im Augenblick brodelt da draußen nur die Gerüchteküche.«
    


    
      Es war, als hätte jemand die Luft aus Leon gelassen. Langsam, erschöpft setzte er sich auf die Couch und führte mit zittrigen Händen den Scotch an seine Lippen. Nach einem kurzen Zögern leerte er das Glas in einem Zug.
    


    
      »Eine Agentur ist nur eine Ansammlung von einzelnen Agenten«, fuhr LeMont ungerührt fort. »Die einen sind gut, die anderen nicht. New Star hat einen rechtsgültigen Vertrag mit dir ... «
    


    
      Leon wollte ihm widersprechen, doch Leon winkte nur mit der Hand.
    


    
      »... den New Star auch erfüllen wird. Und zwar mit einem der guten Agenten.«
    


    
      Wieder setzte Leon zu einem Satz an, und wieder winkte LeMont lässig ab. »Das ist durchaus in deinem Interesse. «
    


    
      Leon starrte den slicken Agenten erstaunt an.
    


    
      »Wie ich schon sagte, im Augenblick ist nichts passiert. Noch nichts. Allerdings ...«, und Chuck LeMont nahm einen langen, genüsslichen Schluck aus dem Whisky-Glas. »Allerdings, solltest du dich jetzt von uns trennen, hättest du dich wirklich blamiert. In aller Öffentlichkeit. Du wärst einem dummen kleinen Ding aufgesessen, das sich dein Vertrauen erschlichen hat. Wir würden die Kleine kurzerhand feuern und wären damit aus dem Schneider. Leon Ivans hingegen sähe aus wie ein gutgläubiger Trottel.«
    


    
      Leon lehnte sich abgekämpft in die Polster der Couch zurück.
    


    
      »Du hast Cohen gefeuert«, fuhr LeMont ungerührt fort, »deinen alten Agenten, das steht nicht nur in unserem Vertrag, sondern das weiß ganz Hollywood, dafür sorge ich, und du säßest von heute auf morgen ohne Repräsentation da — Leon Ivans, der größte Star, den das Kino hat, schmeißt seinen Agenten raus für einen windigen Deal. Das muss man sich doch auf der Zunge vergehen lassen. 
       Wenn hingegen New Star ab sofort deine Interessen vertritt, ist außer einer etwas seltsam verlaufenen Pressekonferenz in einem kleinen Kaff nichts passiert. Wir werden das Projekt retten. In aller Öffentlichkeit. Dann bist du der Sieger.«
    


    
      Leon wollte seinen Ohren nicht trauen. Die Chuzpe des Agenten grenzte an Unverschämtheit.
    


    
      Er wollte LeMont seine Meinung sagen, ihn zum Teufel schicken. Doch ihm fehlten einfach die Worte.
    


    
      »Ich werde das Projekt retten«, sagte LeMont und genehmigte sich einen weiteren Schluck. »Vielleicht nicht genau das gleiche Projekt, vielleicht mit ein paar anderen Teilnehmern sozusagen, aber wen kümmert das schon, wenn der Film erst ein Erfolg ist? Du bist weiterhin der größte Star — und du hast die beste Agentur als Vertretung.«
    


    
      Er grinste Leon breit an.
    


    
      »Und den besten Agenten.«
    


    
      »Aber ...«
    


    
      LeMont zuckte mit den Schultern. »Ich habe mit Walter O’Keefe gesprochen, der würde sich darum reißen, deinen nächsten Film zu produzieren. Und alles andere kriegen wir auch noch auf die Reihe.«
    


    
      »Ich habe Paul gefeuert, weil ich den Oscar will ...«
    


    
      »Oscar-Schmoskar. Wir besorgen dir ein künstlerisch wertvolles Drehbuch mit saftigen Dialogen, ein fettes Special-Effects-Budget, schicke Beleuchtung, ein paar ernste Blicke in die Kamera, alles andere macht das Marketing.«
    


    
      Leon stand auf, um sich einen Scotch einzugießen.
    


    
      Er brauchte einen weiteren Drink.
    


    
      »Leon Ivans hätte nicht nur das Gesicht gewahrt«, fuhr 
       LeMont fort, ohne sich vom Sessel zu rühren. »Leon Ivans würde bei der nächsten Oscar-Verleihung als strahlender Sieger dastehen.«
    


    
      Leon trank sein zweites Glas mit einem Schluck leer.
    


    
      »Ich glaub’s ja nicht«, stöhnte er leise.
    


    
      »Na, wie wär’s mit uns beiden?«, fragte LeMont mit erhobenem Glas.
    


    
      Leise klopfte es.
    


    
      Chuck LeMont stand auf und öffnete die Tür.
    


    
      »Aah, Leon. Darf ich dir Honee Williams vorstellen?«, strahlte er Leon Ivans an.
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      Michelle Dustin war ein kleines Häufchen heulendes Elend. Ihr Kopf lag in Soukis Schoß, die ihrer Freundin tröstend über das zerwühlte Haar strich.
    


    
      »Danke, dass wenigstens du zu mir gehalten hast«, schluchzte Michelle. »Das werde ich dir nie vergessen.«
    


    
      »Dafür sind Freunde doch da, oder?«, lächelte Souki.
    


    
      »LeMont, dieses Schwein. Er hat das alles eingefädelt, ich weiß es«, sagte Michelle. »Ich habe gesehen, wie er mit dem Kerl von Vanity Fair vor der PK gesprochen hat. Das war er, dieses ... «
    


    
      Eine Welle der Wut strömte über sie hinweg.
    


    
      »Das habe ich mir fast gedacht«, sagte Souki. »Schon als ich ihn in der Hotelhalle sah, ahnte ich, dass er was Mieses im Schilde führt, dieser schleimige Dreckskerl.«
    


    
      »Mein Leben ist zu Ende«, heulte Michelle.
    


    
      Nicht nur ihre Karriere war im Eimer.
    


    
      Leon hatte sie für immer verloren, Leon, der ihr die schönste Nacht ihres Lebens geschenkt hatte. Nie wieder würde er sie in den Arm nehmen, nie wieder würde sie seine Wärme auf der Haut spüren. Nie wieder würde er sie auch nur ansehen. Sie hatte sich den Mann ihrer Träume zu ihrem schlimmsten Feind gemacht. Ein Weinkrampf schüttelte ihren Körper.
    


    
      »Blödsinn«, versuchte Souki sie zu trösten. »Du bist weiterhin meine Agentin.«
    


    
      »Agentin? Von wegen! Das ist vorbei. Agentin Michelle ist Vergangenheit.« Michelle wischte ihre tropfende Nase am teuren Damast ihres Hotelbetts ab. »Ich kann wieder nach Iowa gehen und Farmersfrau werden.«
    


    
      Souki musste gegen ihren Willen lachen. »Das kann ich mir bei dir beim besten Willen nicht vorstellen.«
    


    
      »Was soll ich denn tun?« Michelle setzte sich auf und sah ihre Freundin an. »In der Agentur kann ich mich nicht mehr sehen lassen. Ich habe mich zum Gespött des ganzen Business gemacht.«
    


    
      »Absoluter Schwachsinn«, schimpfte Souki. »Du bist reingelegt worden.«
    


    
      Michelle lachte zynisch.
    


    
      »Okay, du hast dich reinlegen lassen. Aber du weißt doch selbst, wie viel Gutgläubige von diesem Arschloch schon reingelegt worden sind?«
    


    
      »Und?«
    


    
      »Nichts und! Du gehst an deine Arbeit und machst weiter, als sei nichts geschehen.«
    


    
      »Die Presse ...«
    


    
      »Ach was, die Presse! Du ahnst ja nicht, wie viel Mist 
       schon über mich in der Presse verzapft worden ist! Und am nächsten Tag standen Tausende vor den Kassen und rissen sich um die Eintrittskarten für meine Konzerte.«
    


    
      »Was glaubst du, was mir Isenberg erzählen wird ... «
    


    
      »Er wird dir den Kopf schon nicht abreißen! Du hast einen guten Klienten-Stamm, du machst Isenberg reichlich Kohle. Glaubst du etwa, die Agentur würde auf meine Prozente verzichten wollen?«
    


    
      »Du würdest ...?«
    


    
      »Und nicht nur ich, Baby. Ich bin sicher, Bea denkt genauso wie ich. Du hast mehr Freunde, als du glaubst.«
    


    
      »Und deine Musik?«
    


    
      Souki sah sie an.
    


    
      »Meine Musik?«, fragte sie achselzuckend. »Hey, dann mach ich eben noch eine Zeit lang den Filmstar!«
    


    
      Michelle schnäuzte sich geräuschvoll.
    


    
      »Und außerdem«, sagte Souki leise, »wenn du jetzt aufgibst, hat der Dreckskerl gewonnen.«
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      »Ich hoffe, ich stör dich nicht«, sagte Pete Dyer, als er in Michelles Bürotür stand.
    


    
      Michelle strahlte Pete an. Souki hatte Recht gehabt, sie hatte mehr Freunde, als sie dachte. Selbst wenn es jetzt hauptsächlich nur Büroboten sind, sagte sie sich. Aber wenigstens hatte Pete sie bei ihrer Rückkehr mit einer Schachtel Pralinen im Büro begrüßt — und noch dazu mit belgischen Pralinen, ihrer Lieblingssünde.
    


    
      »Hey, Pete, komm rein, setz dich!«
    


    
      »Ich hoffe, du ... äh, nimmst es mir nicht übel ... Ich, umh, wenn ich das sage ... «
    


    
      »Komm schon, Pete! Raus mit der Sprache!«
    


    
      »Ich wollte dir nur sagen, dass du dir ..., na, dass du dir die ganze Sache nicht so zu Herzen nehmen solltest. Du weißt schon.«
    


    
      Er machte eine schüchterne, leicht verlegene Geste. Trotz ihrer Probleme konnte sich Michelle ein Grinsen nicht verkneifen. Er war wirklich ein netter Typ, ehrlich und unprätentiös, und zum ersten Mal in einer halben Ewigkeit blickte sie den jungen, zaghaften Boten genauer an. Eigentlich sah er ganz hübsch aus mit seiner Lausbubenfrisur, mit den treuen Hundeaugen. Wenn er sich ein wenig besser kleiden würde ... und eigentlich war er wirklich kein Junge mehr, dachte sie, eigentlich war er ...
    


    
      »Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, sagst du es mir, okay? Ich bin für dich da«, riss er sie aus ihren Gedanken.
    


    
      »Klar, Pete, aber ich muss mit dem Mist hier selber fertig werden.«
    


    
      »Meine Mutter sagt immer, geteiltes Leid ist halbes Leid. «
    


    
      Michelle musste lachen. »Ich wusste gar nicht, dass du auf Volksweisheiten stehst, Pete.«
    


    
      »Ach, du weißt schon, wie ich das meine.«
    


    
      Er war tatsächlich rot geworden, bemerkte Michelle amüsiert. Verlegen wandte er sich zum Gehen. Als er schon in ihrem Vorzimmer war, fiel Michelle noch etwas ein.
    


    
      »Sag mal, Pete, vor ein paar Tagen wolltest du mit mir irgendetwas feiern. Was war es denn?«, rief sie ihm nach.
    


    
      Pete zögerte einen Augenblick. Er drehte sich zu ihr um.
    


    
      »Ach, nichts Wichtiges. Du hast gerade andere Dinge im Kopf.«
    


    
      Er brachte es einfach nicht übers Herz, ihr in ihrem Kummer von seinem Erfolg zu erzählen. Er wollte ihre Gefühle nicht verletzen. Hätte er sie nur rechtzeitig in Aspen erreicht, alles wäre vielleicht anders gekommen ...
    


    
      »Na, du hast vielleicht Recht«, sagte sie. »Kein guter Zeitpunkt für mich.«
    


    
      »Ein anderes Mal.«
    


    
      »Gut, ein anderes Mal!«
    


    
      Wenn’s wieder mal besser läuft für mich, dachte sie. Weiß Gott, wann das sein wird.
    


    
       

    


    
      Vor ihrer Rückkehr in die Agentur hatte es Michelle gegraut. Im Flugzeug zurück nach Los Angeles hätte sie sich beinahe übergeben, so sehr graute es ihr vor der Demütigung, die sie erwartete. Hollywood betrachtete es als eine mehr als lässliche Sünde, wenn gelogen und betrogen wurde, um ein Ziel zu erreichen. Im Gegenteil: Leere Versprechungen zählten zum Standard der Branche, das Vorspielen falscher Tatsachen wurde in allen Bereichen des Lebens geradezu erwartet (was die Popularität einer großen Anzahl von Schönheitschirurgen in Beverly Hills nur zum Teil erklärte). Dabei jedoch erwischt zu werden — und das vor aller Öffentlichkeit —, war der größte denkbare Sündenfall in dieser Kultur der Oberflächlichkeiten.
    


    
      Michelle hatte gewusst, was sie im Büro erwarten würde, und deshalb einen späten Heimflug gebucht. So musste sie nicht direkt vom Flughafen in die Agentur fahren, hatte sich noch eine Gnadenfrist erhandelt. Aber der Aufschub 
       ihrer Strafe half ihr nicht wirklich weiter. Die Heimkehr in ihre Wohnung war kein Heilmittel, um sie aus ihrer Depression zu reißen, nicht einmal für einen Augenblick konnte sie den kommenden Tag aus ihren Gedanken verbannen. Stundenlang starrte sie in den plärrenden Fernseher und sah sich alle Late-Night-Talkshows an, ohne sich auch nur an die geringste Kleinigkeit erinnern zu können. Schließlich kapitulierte sie und kroch unter die Bettdecke, nur um sich schlaflos in ihrem Bett zu wälzen. Sie konnte kein Auge zumachen und spielte in Gedanken immer wieder den Augenblick durch, wenn sie aus dem Fahrstuhl in die Rezeption der New Star Agency treten müsste.
    


    
      Würde sie freundlich lächelnd den langen Gang bis zu ihrem Büro gehen, so als wäre nichts geschehen?
    


    
      Oder würde sie sich mit gesenktem Haupt in ihrem Office verkriechen und es in das Versteck eines reumütigen Büßers verwandeln?
    


    
      Würde sie gar ihre Sachen packen müssen, ihr Büro räumen für den nächsten ehrgeizigen Kandidaten auf der Suche nach Ruhm und Reichtum?
    


    
      Und wie würde sie Chuck LeMont entgegentreten, der sie vor aller Augen so gedemütigt hatte?
    


    
      Tief in ihrem Innern war ihr klar gewesen, dass die erste Aktion ihres neuen Lebens als gescheiterte Agentin der New Star Agency ein Canossa-Gang sein müsste ins Allerheiligste von Isenberg und Rothstein, um Abbitte zu tun.
    


    
      Um ihre Fehler und ihre Naivität einzugestehen.
    


    
      Und um ihre Kündigung anzubieten?
    


    
       

    


    
      Es war ein Spießrutenlaufen gewesen.
    


    
      Sie fühlte sich wie eine Aussätzige.
    


    
      Die meisten ihrer Kollegen hatten sie nur kurz gegrüßt und dann verlegen auf den Boden gestarrt, unsicher, ob sie einem wandelnden Leichnam auf dem Gang begegnet waren oder einer guten alten Kollegin, die nur kurz gestolpert war. Oder sie hatten urplötzlich wichtige Termine in ihren Notebooks und PDAs entdeckt, waren unabkömmlich in ihren winzigen Kubikeln und mussten dringend Telefonate führen mit willkürlichen Phantomen als Gesprächspartnern. Sie konnte die Angst der Kollegen förmlich spüren, sie zu freundlich zu behandeln oder zu negativ zu reagieren, unsicher, denn weiß Gott, vielleicht könnte das junge, talentierte Ding ja doch noch mal ein Comeback schaffen. Michelle glaubte mithören zu können, wie hinter ihrem Rücken getuschelt wurde, und wurde plötzlich wütend.
    


    
      Hätte sie denn anders gehandelt, fragte sie sich, nachdem der kurze Anflug trotzigen Zorns auf ihre opportunistischen Kollegen verflogen war?
    


    
      Hätte sie denn die Courage besessen, sich vor den Augen der Zögerlichen und der Speichellecker auf die Seite der Verliererin zu stellen?
    


    
      Sie gar trösten zu wollen?
    


    
      In Schutz zu nehmen?
    


    
      Wie Pete?
    


    
       

    


    
      Michelle hatte sich in ihren Schreibtischsessel gesetzt, müde, gehetzt, resigniert. Sie würde es durchstehen, hatte sie sich immer wieder gesagt, wie ein Mantra hatte sie Soukis Trost nachgebetet, es würde vorübergehen, und im Großen und 
       Ganzen sei es doch weniger schlimm gewesen, als sie befürchtet hatte. Und dann hatte sie durch die Glasscheibe ihrer Tür auf den Gang gesehen und gemerkt, dass die Agenten und Assistenten und Sekretäre die Blicke nicht vom verfluchten Portal zu ihrem Territorium wenden konnten, so als erwarteten sie das Kommen einer Katastrophe, einen Verkehrsunfall auf dem Freeway, bis sie Michelles Blick sahen und schnell wieder die Augen senkten.
    


    
      Rothstein war erst gar nicht zur Besprechung erschienen, und so saß sie klein und ängstlich in Isenbergs riesigem Büro. Sie versank beinahe im üppigen Besuchersessel und blickte an ihrem Chef vorbei auf den exklusiven Golfplatz, mitten in Beverly Hills, in der teuersten Gegend der Welt.
    


    
      »Das hat ja nun nicht so ganz geklappt, Kindchen«, begann Isenberg kühl.
    


    
      Es tut mir leid, wollte sie sagen, ich habe Mist gebaut, nicht einmal sein abfälliges >Kindchen< fiel ihr mehr auf, aber Isenberg schaute sie nur an, und Michelle fand keine Worte und blickte verschämt zu Boden. Jetzt feuert er mich, dachte sie, und wahrscheinlich hat er Recht. Was soll er auch mit einer wie mir?
    


    
      »Aber vielleicht war es ja ganz gut so«, fuhr Isenberg unvermittelt fort. »Vielleicht war Ivans ja doch eine Nummer zu groß für Sie. Was meinen Sie?«
    


    
      Michelle schwieg betreten und wartete darauf, dass die Axt fiel.
    


    
      Sollte sie ihm zuvorkommen?
    


    
      Ihm wirklich ihre Kündigung anbieten?
    


    
      Wenigstens noch einen kleinen Rest ihres Gesichtes wahren und mit erhobenem Haupt das Schlachtfeld verlassen?
    


    
      »Schade. Sie sind eine gute Agentin«, hörte sie Isenbergs Stimme. »Sie haben gute Arbeit geleistet, haben einen anständigen Kundenstamm.«
    


    
      »Die Sache mit Leon ... «, sie sah auf, wollte sich erklären, noch ein letztes Mal, aber Isenberg winkte nur ab.
    


    
      »Im Augenblick sieht es ja so aus, als ob Ivans der Agentur erhalten bliebe, und das ist das Wichtigste.«
    


    
      Er blickte sie lange unbewegt an.
    


    
      Sie hatte nicht den Mumm, ihm alles hinzuschmeißen!
    


    
      Nichts wünschte sich Michelle im Augenblick mehr als ein tiefes Loch, in das sie versinken könnte.
    


    
      »Mir ist es im Grunde genommen egal, wer Ivans vertritt, solange er in unserem Haus bleibt. Und zugegebenermaßen haben Sie bei Ivans gute Vorarbeit geleistet. So etwas wissen wir zu schätzen.«
    


    
      Michelle starrte stumm auf einen imaginären Punkt vor Isenbergs Schreibtisch.
    


    
      »Wir werden Sie für einige Zeit aus der Schusslinie nehmen«, fuhr Isenberg fort. Michelle sank noch ein wenig mehr in sich zusammen.
    


    
      »Kein Sorge, Sie bleiben uns erhalten. Eine Trennung von Ihnen würde in der Öffentlichkeit das falsche Signal senden, die Blöße werde ich mir nicht geben. Für den Augenblick tun wir so, als sei nichts geschehen. Wir warten ab, wie sich die Sache weiterentwickelt, und jetzt bitte ich Sie, wieder an Ihre Arbeit zu gehen. Also?«
    


    
      Isenberg erhob sich von seinem Schreibtisch und geleitete Michelle zur Tür. Im Gang hielt er sie kurz am Arm fest.
    


    
      »Ich frage mich manchmal nur, warum weder Welsh noch die Ebonys unterschrieben haben«, lächelte er sie plötzlich 
       freundlich an. »Aber das ist ja vielleicht nur so eine skurrile Idee von mir, Kindchen. Alte Männer haben oft abstruse Gedankengänge. «
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      Ethan Clark hatte die beste Pasta seines Lebens zubereitet, das behauptete er jedenfalls steif und fest, und Souki hatte viel Geld für mehrere Flaschen Chianti Riserva ausgegeben, und so saßen Bea Burgess, Souki und Michelle am großen, rustikalen Holztisch in Beas Küche und warteten darauf, dass Ethan die Nudeln auf die Teller verteilte.
    


    
      »Und ich sage dir, Leon ist nicht schwul«, sagte Michelle und schenkte den Wein ein.
    


    
      »Das wäre auch für mich eine Überraschung, und zwar eine faustdicke Überraschung«, prustete Souki laut los und erntete einen versteckten Seitenblick von ihrer Freundin.
    


    
      »Stimmt es denn, was man sich so von ihm erzählt?«, wollte Ethan wissen.
    


    
      »Und ob!«, lachte Souki wieder los und knallte ihren Ellenbogen mit erhobener Faust auf die Tischplatte.
    


    
      »Aber so was gibt man doch nicht freiwillig auf, Baby«, warf Bea staunend ein.
    


    
      »Nicht freiwillig«, entfuhr es Michelle.
    


    
      Sie hätte sich ohrfeigen können.
    


    
      Verdammt noch mal, warum konnte sie nur den Mund nicht halten!
    


    
      Während sie sich noch über ihren vorlauten Lapsus ärgerte, übermannte sie erneut die Gewissheit, dass es nie wieder etwas zwischen ihr und Leon, diesem herrlichen Körper, 
       diesem liebevollen Gott geben würde, und es brach ihr das Herz.
    


    
      »Du hast doch nicht etwa ...!?«, rief Bea laut.
    


    
      Michelle merkte, wie sie rot anlief.
    


    
      »Du hast doch!«, klatschte Souki begeistert in die Hände.
    


    
      »Erzähl, erzähl, erzähl!«, sagte Ethan aufgeregt.
    


    
      »Komm, Baby, das musst du mit uns teilen!«, rief Bea.
    


    
      Zuerst zierte sich Michelle, genierte sich, aber der Wein, die Nudeln und das angeheiterte Drängen ihrer Freundinnen ließen die Mauern bröckeln. Ihre verletzten Gefühle wollten endlich getröstet werden, sie wollte die ganze Bandbreite ihres Schmerzes teilen, und sie gestand ihr nächtliches Abenteuer in Aspen, verzichtete aber selbstverständlich auf genauere Details.
    


    
      »Er war einfach wunderbar«, flüsterte sie am Ende ihrer Schilderung.
    


    
      »Das kannst du laut sagen«, stimmte Souki zu. »Mit mir hat er’s im Flugzeug getrieben. Und wie!«
    


    
      »Gratuliere zur Mitgliedschaft im Mile-High-Club«, sagte Ethan und schenkte nach.
    


    
      »Mile-High-Club?«, fragte Michelle. Plötzlich fühlte sie, wie rasende Eifersucht in ihr hochschoss.
    


    
      »Jeder, der’s während eines Fluges treibt, wird automatisch Mitglied«, lachte Bea. »Gratuliere!«
    


    
      Drei Gläser klangen auf, als Bea und Ethan auf Soukis Eroberung anstießen.
    


    
      »Auf dem Flug nach Aspen?«, fragte Michelle.
    


    
      »Yup, und ich kam über Arizona«, grinste Souki. »Und Utah. Und über Colorado gleich zweimal. Ziemlich großer Staat.«
    


    
      Alle außer Michelle amüsierten sich über Soukis erotisches Abenteuer.
    


    
      »Komm, lach schon, Baby«, ermunterte Bea Michelle. »Du kannst jetzt wenigstens Colorado abhaken.«
    


    
      Michelle war eher zum Weinen zumute, und trotzdem, die Albereien ihrer Freunde waren ansteckend. Trotz der Tränen in ihren Augen konnte sie ein Kichern nicht unterdrücken.
    


    
      »Mir wäre schon Kalifornien recht«, schniefelte sie in ihr Taschentuch.
    


    
      »Das kann man arrangieren«, zwinkerte Bea.
    


    
      »Aber nun mal Spaß beiseite«, fragte Ethan, »was machst du jetzt mit Leon?«
    


    
      »Was meinst du, was mache ich mit Leon?«, fragte Michelle zurück.
    


    
      »Na, du wirst ihn doch nicht dem Schleimscheißer überlassen, oder?«, meinte Souki empört. »Wo ist denn dein bekannter Business-Dickkopf geblieben? Was ist aus meiner Michelle geworden, die niemals das Handtuch schmeißt und alle Schwierigkeiten meistert?«
    


    
      »LeMont bereitet Leons Film vor. Was soll ich da machen?«
    


    
      Bea, Souki und Ethan sahen sich vielsagend an.
    


    
      »Das musst du mir erklären«, sagte Bea und blickte in die Runde. »Da muss man doch was dagegen unternehmen, oder? Come on, girl! Eine Michelle Dustin gibt doch nicht etwa auf, nur weil ihr ein Typ den Kopf verdreht hat und sie dann verlässt, oder was meint ihr, Schwestern?«
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      »Und er hat dir das Drehbuch einfach abgekauft?«, fragte Pete. Zusammen mit seinem Freund Bill Donald saß er im Sidewalk Cafe, einem ständig überfüllten, schrägen Diner am Venice Beach. Vor ihrem Tisch versuchten unzählige Touristen in T-Shirts, den Rollerbladern auszuweichen, die den Boardwalk als hauseigene Rennstrecke missbrauchten.
    


    
      »Er hat eine Option darauf gekauft«, sagte Bill und nahm einen Schluck Bier.
    


    
      »Das ist meine Story, Mann! Wie kannst du die einfach verscherbeln?«
    


    
      »Das ist deine Story, aber mein Drehbuch. Ich habe nur gesagt, dass ich die Kohle mit dir teile.«
    


    
      »Du hättest mich fragen sollen!«
    


    
      »Konnte ich wissen, dass ich deine Freundin damit in die Kacke reite?«
    


    
      »Hm«, brummte Pete.
    


    
      »Okay, okay, du hast Recht. Ich hätte dich fragen sollen, verklag mich halt«, lenkte Bill grimmig ein. »Aber was sollen wir jetzt tun?«
    


    
      »Wie viel war es denn?«, wollte Pete wissen.
    


    
      »Achtzehntausend Mäuse.«
    


    
      »Dann schuldest du mir also neun?«
    


    
      »Ich schreib dir ’nen Scheck.«
    


    
      Pete nickte, Bill griff in die Gesäßtasche seiner mehrfach geflickten Jeans und holte ein zerfleddertes Scheckbuch heraus.
    


    
      Pete legte die Hand auf das Buch.
    


    
      Er hatte eine Idee.
    


    
      »Wann läuft die Option aus?«, wollte er wissen. 
       Bill sah auf seine überdimensionale Digitaluhr.
    


    
      »Nächsten Montag. In fünf Tagen. Und rückkaufen geht nicht.«
    


    
      »Option auf beiden Seiten?«
    


    
      Bill nickte. »Standard Zustimmungsklausel.«
    


    
      »Wie viel beim Ankauf?«
    


    
      »Hundertachtzig Riesen.«
    


    
      »Wow, wir sind reich.«
    


    
      »Wow, ich bin schon reich. Hundertachtzig sind billig«, murrte Bill und bestellte eine neue Runde. »Ich wollte eine runde Million.«
    


    
      Pete überlegte einen Moment.
    


    
      »Sollte er die Option vor Montag einlösen, lehnst du ab«, sagte er.
    


    
      »Bist du verrückt? Hundertachtzig sind zwar billig, Dude, aber mit meinem Anteil zahle ich meine neue Hütte an.«
    


    
      »Behalt die neun erst mal. Bleib am Telefon. Vielleicht besorge ich uns ja die Million.«
    


    
      [image: e9783955303914_i0036.jpg]

    


    
      Honee Williams war der Einfachheit halber erst mal in Leon Ivans’ Domizil in Aspen eingezogen.
    


    
      Leon hatte sich entschieden, sich nach dem Abschluss der Dreharbeiten ein paar Tage zurückzuziehen, um lästigen Reportern aus dem Weg zu gehen. Chuck war sofort nach seinem Gespräch mit Leon zurück nach Los Angeles geflogen, um das Projekt neu aufzulegen, und hatte Honee augenzwinkernd angeboten, noch ein Weilchen im Chalet in Aspen zu bleiben, was sie dankbar annahm. Sie hatte Leon 
       prompt zu einem kleinen Abendessen ins Chalet eingeladen, und zu ihrer großen Überraschung hatte der Superstar sogar zugesagt. Sie hatte Chucks Lektion gelernt und ein wahres Festmahl bei einem der Restaurants bestellt, und als sie Leons großen Geländewagen vor der verschneiten Toreinfahrt hörte, war sie mit einem Begrüßungstrunk vor die Tür betreten.
    


    
      »Nette Hütte hast du hier«, sagte Leon bewundernd, als er die Stiefel vor der Tür abstreifte.
    


    
      »Gehört einem Fotografen«, sagte sie beiläufig. »Ich wohne nur ein paar Tage hier. Soll ich dir das Haus zeigen?«
    


    
      »Ich bitte darum.« Leon setzte sein bestes Verführerlächeln auf, senkte leicht sein Kinn und sah Honee von der Seite in die Augen. Er fand Honee auf Anhieb sexy — sie hatte nicht nur einen Körper; der purste Erotik ausstrahlte, er liebte vor allem ihr strahlendes Lachen, und eine kleine Aufmunterung hätte er nach dem letzten Tag sicherlich verdient. Bisher war Aspen deprimierend genug.
    


    
      Der Rundgang war schnell vorüber, so viel gab es im kleinen Haus nicht zu sehen, und Honee fragte Leon, ob sie ihm das obere Stockwerk auch noch zeigen dürfe.
    


    
      »Was gibt’s da zu sehen?«, fragte er neugierig.
    


    
      »Das Schlafzimmer«, sagte Honee.
    


    
       

    


    
      Das Essen war kalt geworden.
    


    
      Sie waren im Schlafzimmer übereinander hergefallen, hatten sich gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen, und Leon hatte sie so wunderbar und wild gevögelt, wie sie es schon lange nicht mehr gehabt hatte (ganz besonders nicht von Chuck). Wenn sie sich’s recht überlegte, eigentlich noch nie.
    


    
      So lagen sie nebeneinander auf dem total zerwühlten Bett, nackt, vollkommen erschöpft und außer Atem.
    


    
      »Du bist gewaltig!«, keuchte Honee, »hat dir das schon jemals eine Frau gesagt?«
    


    
      Leon grinste sie breit an; er war glücklich, erfüllt, unbeschreiblich befriedigt.
    


    
      »Wo steht das Essen?«, fragte er sie.
    


    
      »Du willst dich doch nicht etwa anziehen?«, fragte Honee erstaunt.
    


    
      »Ach wo, ich bring uns was rauf.«
    


    
      Er stand auf, und Honee bewunderte seinen muskulösen, durchtrainierten Hintern, die wunderbar schlanken, unbehaarten Beine.
    


    
      Sie hätte ihn auf der Stelle noch einmal vernaschen können.
    


    
      »Was ist das denn?« Leon beugte sich vor. Sie robbte zum Bettrand. Unter dem Vorhang blitzte silbernes Metall hervor.
    


    
      »Handschellen«, sagte sie trocken.
    


    
      Leon drehte sich um und blickte sie fragend an.
    


    
      »Ich fessle gerne«, sagte sie achselzuckend.
    


    
      »Wirst du auch gerne gefesselt?«, fragte Leon zurück.
    


    
      Eigentlich nicht, wollte sie sagen, aber der Gedanke, von Leon Ivans gefesselt zu werden, erregte sie.
    


    
      Erregte sie sogar sehr.
    


    
      Sie sah ihm tief in die Augen.
    


    
      »Fessle mich!«, hauchte sie.
    


    
      Leon beugte sich über sie, küsste zärtlich ihren Mund.
    


    
      »Hab keine Angst«, flüsterte er auf ihre Lippen.
    


    
      Lächelnd schüttelte Honee den Kopf.
    


    
      Er küsste ihre Augenlider.
    


    
      »Schließ die Augen«, befahl er ihr.
    


    
      Honee schüttelte den Kopf. »Ich will zusehen«, erwiderte sie.
    


    
       

    


    
      Seine Beine, seine Knie drängten sich zwischen ihre nackten Schenkel. Unwillkürlich öffnete sie sich ihm. Fest umgriff er ihre Handgelenke, zog ihre Arme nach oben und legte die Handschellen am hölzernen Bettgestell an. Das kalte Metall und die Vorstellung, willenlos vor Leon zu liegen, ließ nackte, brutale Erregung in ihr aufbranden. Hitze stieg in ihr auf, ihre Wangen glühten. Mein Gott, wenn er mich jetzt nur berührt, komme ich schon wieder, dachte sie. Als er sich erhob, sah sie, dass Bondage auch ihn erregte. Obwohl sie es schon stundenlang miteinander getrieben hatten und Leon mehrere Male gekommen war, ragte sein großer Ständer fest und steil in die Luft. Honee konnte sich nicht sattsehen an seinem Glied, das sie so herrlich und lange durchgefickt hatte. Als sie ihn bewunderte in seiner nackten, geilen Pracht, glaubte sie, sein heißes Pochen noch in sich spüren zu können. Leon ergriff ihre Fußgelenke und band sie an die Bettpfosten. Auseinandergespreizt, vollkommen hilflos ausgeliefert lag sie vor ihm. Sie spürte, wie ihre Säfte zusammenströmten, spürte das herrliche Zucken und Ziehen in ihrem Bauch und ihren Beinen, wand ihren Unterleib in geiler Erwartung. Sie stöhnte, wehrte sich gegen die Fesseln, reckte ihm ihren Leib entgegen, aber er stand nur vor ihr, sein unglaublich schönes Glied, nicht nur groß, sondern ebenmäßig, glatt, gerade aufgerichtet, lockte sie. Sie wollte ihn saugen, ihn ficken, von ihm gefickt werden. 
       Wollte ihn auffressen, für immer in ihr halten, dieses dicke, pulsierende Ungetüm, das sie mit so viel Glück und Ekstase erfüllte.
    


    
      »Fick mich, mein Liebster«, stöhnte sie. Ihr Unterleib brannte vor Gier, sie schien nicht mehr Herr ihrer Bewegungen zu sein. Ganz von allein zuckte ihr Geschlecht, verlangte, von ihm ausgefüllt zu werden. Gefesselt, festgebunden war sie, konnte nur zusehen und flehen.
    


    
      »Fick mich, bitte!«, flehte sie ihn an, liebte diese willenlose Hingabe, nichts tun zu können, gebunden vor ihm zu liegen.
    


    
      Leon legte sich neben sie, sein glänzendes, dunkel leuchtendes Glied berührte ihre Schenkel.
    


    
      »Du bist wunderschön!«, sagte er.
    


    
      Er war hart wie Stahl.
    


    
      Sie drängte ihren Körper an ihn, wollte sich zu ihm drehen, seine Männlichkeit mit ihrem Geschlecht einfangen, musste ihn in sich haben, doch er drückte sie sanft zurück. Langsam, unendlich langsam leckte er ihre Brust, knabberte an ihren Brustwarzen. Dieses wundersame Kribbeln, das Stromstöße direkt in ihre Muschi schoss, das ihr Sterne vor die Augen zauberte ...
    


    
      »Oh Gott, fick mich endlich, Baby, bitte, gib ihn mir!« Sie zerrte an den Handschellen, versuchte, ihre Beine zu befreien, um ihn zu umfassen, aber die Fesseln hielten. Sie liebte die Pein, und sie wollte mehr. Seine Hand war zwischen ihren Beinen, leicht drang sein Finger in sie ein, sein steiler Schwanz vor ihren Augen, sie wurde rasend vor Geilheit, stöhnend wälzte sie sich hin und her, ihre Begierde wurde schier unerträglich, wollüstige Schauer rasten durch 
       ihr Innerstes, sie musste ihn ficken, für immer ficken, diese Härte für immer in sich spüren, seine Hand, seinen Finger, der ihr den Verstand nahm, immer wollte sie ihn auf sich fühlen.
    


    
      Leon leckte ihre Nässe von seiner Fingerspitze und küsste sie auf den Mund. Sie spürte ihre eigene Erregung auf der Zunge, und sie wollte ihn auch lecken, saugen, lutschen.
    


    
      »Lass mich ihn küssen«, flehte sie ihn an. Und langsam bewegte Leon seine steife, bebende Lust auf sie zu. Seine Hand war wieder zwischen ihren Beinen, sie zitterte, schauderte, glaubte nicht mehr an sich halten zu können, als sein Finger zwischen ihrem Innersten und ihrer Klitoris hin und her wanderte, sie streichelte, zärtlich, heftig, heiß und rot. Sein Schwanz schwebte vor ihrem Gesicht. Sie versuchte ihn zu küssen, ihre Zunge berührte seine Härte, spürte seine Hitze, näher kam er, und sie nahm ihn in den Mund, nur seine Spitze. Ihre Lippen, ihre Zähne umfassten seine Eichel, als sein Finger begann, ihren Liebespunkt fester zu massieren. Sie wimmerte, strömte, sie wusste, dass sie nicht mehr lange brauchen würde, um zu kommen, oh, zu kommen, sie war so bereit! Ihre Zunge umspielte seine herrliche Eichel, ihre Lippen lutschten seinen Stamm, ihre Muskeln zogen sich zusammen, und seine Hand bewegte sie unaufhörlich auf ihren Höhepunkt zu.
    


    
      Er zog sich zurück.
    


    
      Nahm seine Hand von ihr.
    


    
      »Nicht!«, keuchte sie. Sie bäumte sich auf, doch die Fesseln hielten ihren Körper in der gespreizten Position. »Hör nicht auf!«
    


    
      Sein Kopf war zwischen ihren Beinen, küsste ihre Knie, 
       die Innenseite ihrer Schenkel. Ihre Haut explodierte fast unter seinen Liebkosungen. »Mach weiter, bitte! Leck mich!«, aber er berührte ihre Muschi nicht. Er quälte sie mit seinem Innehalten, und ihre Erregung hätte abflauen müssen, nachdem er seine Hand von ihr genommen hatte, seine Zunge sie nicht mehr liebkoste, sie nicht kommen ließ. Aber sie war zu kurz vor ihrem Höhepunkt, so kurz, dass ihre Geilheit nicht nachließ, nicht abebbte, in den herrlichen, gespannten Sekunden vor dem Höhepunkt ihrer Ekstase verharrte. Seine Zunge leckte die kleine Stelle Haut zwischen ihrer Muschi und ihrem Po. »Ich ... verliere den Verstand«, ächzte sie, »du ... machst mich ... verrückt.« Lang ließ er ihre Muschi unberührt, nur seine Kraft konnte sie spüren an ihren Beinen, seinen langen Kuss so nah an ihrem Po. Ihr Körper bebte, sie war so nah, soo naaaahhh. Sie würde kommen, jetzt gleich, ohne dass er ihre Klitoris leckte, rieb, sie wusste es. Sein Atem drang in sie ein wie ein steifer Schwanz, seine Nase, es musste seine Nase sein, berührte leicht ihre Schamlippen. »Ich komme gleich«, japste sie. »Mach’s mir. Jetzt! Schnell!«
    


    
      Er blickte hoch, über ihren Bauch, und seine blauen Augen sahen sie tief an. Er erhob sich zwischen ihren zitternden Schenkeln, seine Beine spreizten ihre Schenkel, sie fühlte die Fesseln an ihren Beinen zerren, die Handschellen an ihren Armen. Sie sah sein großes, männliches Glied über ihrem Bauch, spürte die Berührung seines harten Fleisches auf ihrem Venushügel. Er brannte. Seine Hände lagen neben ihren Hüften, hinderten die Bewegung ihrer Lenden. Mit einer kurzen Bewegung zog er seine Hüfte zurück.
    


    
      »Gib ihn mir endlich!«, schrie sie.
    


    
      Und dann drang er in sie ein.
    


    
      Nicht schnell, nicht langsam.
    


    
      Unaufhaltsam füllte er sie aus.
    


    
      Ein ungezügelter Schrei der Lust entrang sich ihrem Mund, als er endlich tief in ihr angekommen war, sie eins mit ihm wurde, so eins, so groß, so heiß. Und diese volle, pochende Hitze ließ sie kommen. Ihre Hände umkrallten die Handschellen, ihre Füße wollten sich zusammenziehen, die Fesseln lösen, und wie sie kam! Ihre Wände zogen sich um seinen Schwanz zusammen, der noch größer zu werden schien. Das ist nicht möglich!, schrie sie in sich hinein, helles Licht vor den Augen. Sie schnappte nach Luft, stöhnte und schrie ihre Lust hinaus, ihren ungeheuren Orgasmus, der nicht enden wollte, der immer wieder aufs Neue über sie kam, ihren Bauch sprengte, seinen Schwanz liebkoste, küsste, verzehrte. Honee wollte die Beine bewegen, wollte ihn willkommen heißen, drücken, ihn noch tiefer in sich spüren, ja, noch tiefer. Ein heftiges Zucken übermannte sie, übermannte seine langsamen, rhythmischen Stöße, die sie immer tiefer in die Raserei trieben.
    


    
      Sie zitterte, bebte und fiel.
    


    
      Alle Kraft schien aus ihren Muskeln gewichen; in langsamen, allerliebsten Krämpfen entspannte sich ihr Körper.
    


    
      »Bind mich los«, hauchte sie.
    


    
      Und er befreite ihre Beine, sie umfasste seine Lenden, ihre Füße ruhten in seliger Entspannung auf seinem Hintern, seinem festen Hintern, und sie bewegte sich mit ihm mit, die Hände immer noch über dem Kopf, wurde noch mehr eins mit ihm. Als er sie von den Handschellen befreite, flogen 
       ihre Arme um seinen Körper, nahmen ihn in Beschlag, und er fickte sie weiter, zärtlich jetzt, aber stetig.
    


    
      »Oh, du bist so geil! So wunderbar geil!«, stöhnte er, und sie ritt mit ihm auf der Welle ihres abklingenden Höhepunkts. Sie tanzten zusammen in vollkommener Harmonie, in enger, innigster Umarmung, hielten sich gegenseitig umschlungen, bis sie fühlte, wie auch er sich anspannte, wie sich seine Beinmuskeln verhärteten, sein Schwanz in ihr wuchs. Er schloss die Augen.
    


    
      »Sieh mich an, wenn du kommst«, befahl sie ihm.
    


    
      Und er gehorchte ihr.
    


    
       

    


    
      Am nächsten Morgen hatte er ihre Sachen zusammengepackt, die Taschen und Koffer in seinen Geländewagen geworfen, und Honee Williams war bei Leon Ivans eingezogen.
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      Einen koffeinfreien Cappuccino mit fettfreier Milch, aber einem Schuss Vanille-Sirup!
    


    
      Pete Dyer schüttelte den Kopf.
    


    
      Aber er hätte Michelle auch ein Glas heißes Wasser mit Milchpulver an den Tisch gebracht, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Hauptsache war, dass sie seine Einladung angenommen hatte. Zugegeben, es war nur die Starbucks-Filiale um die Ecke, aber immerhin — es war ein Anfang.
    


    
      »Danke!«, lächelte Michelle ihren zur Tollpatschigkeit neigenden Kollegen an und nahm ihm sicherheitshalber die Kaffee-Becher aus der Hand. Sie hatte nicht vergessen, 
       dass Pete — neben ihrer Assistentin — der Einzige in der Agentur war, der zu ihr gehalten hatte in den ersten Tagen nach Aspen. Seine Loyalität hatte sie richtig beeindruckt. Er war zu ihrem Verbündeten geworden, zu einem Mitverschwörer, und sie hatte zunehmend das Gefühl gewonnen, dem strubbeligen Jungen mit seinen seltsamen Klamotten vertrauen zu können. Mehr noch, sie hatte begonnen, den schüchternen Boten immer mehr ins Herz zu schließen, hatte seine morgendlichen Aufmerksamkeiten mit mehr Zuneigung honoriert.
    


    
      »Aber jetzt rück schon raus damit! Was verschafft mir denn die Ehre?«
    


    
      »Ich wollte dich schon immer mal einladen ... «, druckste Pete herum.
    


    
      »Komm schon, zier dich nicht wie ein kleines Mädchen. Was gibt’s zu feiern?«
    


    
      »Ja, das ist jetzt alles ein bisschen komplizierter geworden, weißt du«, begann er stotternd.
    


    
      Michelle zog fragend die Augenbrauen hoch und versuchte Pete mit einer aufmunternden Geste zum Reden zu bewegen.
    


    
      »Na ja, also ich habe da diesen Freund ... und damit fing alles an, und dem habe ich meine erste Geschichte verkauft. «
    


    
      »Geschichte? Was für eine Geschichte?« Neugierig nahm Michelle einen Schluck.
    


    
      »Eine Comic-Book-Geschichte.«
    


    
      »Du schreibst Comic Books?«, fragte sie erstaunt. Der Junge überraschte sie immer mehr.
    


    
      Pete nickte heftig.
    


    
      »Das ist ja großartig!«, sagte Michelle. »Ich wusste ja gar nicht ... «
    


    
      »Ja, das sind eigentlich ganz komische Sachen, weißt du, die spielen alle in einer Welt, die es eigentlich nicht geben darf, die aber ziemlich ähnlich ist wie unsere ... mit Drachen und Prinzen ...«
    


    
      »Und Prinzessinnen?«, warf Michelle ein. Sie war plötzlich fasziniert von Pete, diesem unscheinbaren Kerl, der ihr jeden Tag die Post auf den Tisch legte ... den sie bisher nicht wirklich gekannt hatte und dessen Augen so wunderbar strahlten, wenn er von seinen Geschichten erzählte.
    


    
      »Aber ich habe nur eine einzige verkauft bisher«, schloss er seine hektische Erklärung ab.
    


    
      »Und wann erscheint sie?«
    


    
      Pete zupfte nervös an seinem Kaffeebecher (Latte Macchiato Grande). »Das ist es ja, wo ’s ein bisschen kompliziert wird.«
    


    
      »Pete, lass dir nicht die Würmer aus der Nase ziehen. Sag endlich, was mit deinem Comic ist.«
    


    
      »Ich hatte sie an Bill Holland verkauft, und ... «
    


    
      Michelle hätte sich beinahe verschluckt.
    


    
      »Und ...???«
    


    
      »Mhm, den Bill Holland.«
    


    
      »Du willst mir jetzt nicht sagen, dass dein Comic ...«
    


    
      Pete nickte.
    


    
      Michelles Magen rebellierte, das Blut schoss ihr ins Gesicht. Für einen Augenblick kam der ganze Schmerz, die furchtbare Pein wieder in ihr hoch, die Demütigung ihrer Niederlage.
    


    
      »Pete!«, stieß sie hervor. »Du lädst mich zum Kaffee 
       ein, um mir zu sagen, dass du deine Geschichte an Chuck LeMont verkauft hast?«
    


    
      »Aber, Michelle ...«, warf Pete erschrocken ein.
    


    
      »Du mieser Verräter! Wie kannst du mir das nur antun? Von allen hätte ich eine solche Gemeinheit erwartet, Pete! Von jedem im Büro, nur nicht von dir! Ich hielt dich immer für einen netten Kerl!« Sie schäumte vor Wut und Enttäuschung. »Ich will nie wieder mit dir reden. Nie wieder! Hast du verstanden?«
    


    
      »Halt, stopp! Michelle, das war doch gar nicht so ...«, rief er ihr verzweifelt nach, aber sie war schon aus dem Starbucks gestürmt.
    


    
      [image: e9783955303914_i0038.jpg]

    


    
      Bea lag auf dem Operationstisch und starrte in den riesigen Scheinwerfer über ihrem Gesicht.
    


    
      »Ethan kennt George Welsh ganz gut«, sagte sie in ihr Handy. »Nein, er ist nicht schwul«, meinte sie einen Augenblick später. »Sagt Ethan jedenfalls, und der sollte es ja wissen, oder?«
    


    
      Lässig streifte sie ihre Turnschuhe von den Füßen.
    


    
      Der OP auf dem Set der Seifenoper war der einzige einigermaßen ungestörte Ort im ganzen Studio. Bea Burgess hatte zwar einen Trailer, aber den musste sie sich mit zwei anderen Schauspielerinnen teilen. Obwohl sie der größte Stars der Soap Opera war, erlaubte das enge Budget eben keinen wirklichen Luxus — Filmstars hatten es da einfach besser. Und da der Operationsraum nur selten zum Dreh genutzt wurde, einmal in der Woche, um genau zu sein, hatte 
       ihn Bea kurzerhand zu ihrem inoffiziellen Ruheraum umfunktioniert.
    


    
      »Das habe ich ihr auch gesagt«, fuhr Bea fort und dehnte genüsslich ihre Glieder, »aber die Kleine hatte heute Morgen mal wieder ihre Heulphase und schluchzte mir was vor von Freunden, die sie im Stich ließen. Mann, seit Aspen ist sie einfach nicht mehr dieselbe.«
    


    
      Still lauschte sie der Stimme am anderen Ende der Leitung.
    


    
      »Okay, du hast ja Recht. Und du meinst wirklich, es hätte Sinn, wenn ich mal mit diesem verrückten Schotten rede?«
    


    
      Wieder hörte sie zu.
    


    
      »Sag mal, wie lange kennst du mich schon? Ich weiß doch, dass er alles vögelt, was bei drei nicht auf den Bäumen ist.«
    


    
      Pause.
    


    
      »Du bist ganz sicher, dass er auch bei LeMont noch nicht unterschrieben hat?«
    


    
      Sie setzte sich auf.
    


    
      »Super! Dann sage ich Ethan, dass er mich ihm mal vorstellen soll. Danke für deinen Tipp, ich weiß das sehr zu schätzen. Vielleicht springt ja sogar ’ne Rolle für mich dabei raus.«
    


    
      Bea blickte auf den Schrank mit den Skalpellen und Sägen, der neben dem OP-Tisch stand. Vorsichtig fuhr sie mit einem Finger über die Scheibe.
    


    
      »Und, Walter? Vergiss mich nicht bei deiner nächsten Arzt-Serie, okay?«
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      Mann, ich muss wirklich mit der Sauferei aufhören, sagte sich Nikki, als er nur mit einer Unterhose bekleidet zur Tür latschte. Mit zittriger Hand fuhr er sich durch die total zerzausten Haare. Welcher verfickte Hurensohn weckte ihn um diese Zeit auf? Er wollte kurz nach seiner Uhr suchen, aber das Klopfen an der Tür wurde immer heftiger.
    


    
      Und jeder Ton drohte seinen Schädel zu spalten!
    


    
      Er öffnete die Tür einen Spaltbreit.
    


    
      »Guten Morgen«, strahlte ihn Souki an.
    


    
      »Ach Scheiße!«, brüllte er auf und warf die Tür zu, aber Souki hatte schon ihren Armeestiefel in den Türrahmen gestellt.
    


    
      »Was willst du von mir?«, schnauzte er sie an. »Weißt du, wie viel Uhr es ist?«
    


    
      »Zehn Uhr morgens.«
    


    
      »Hau ab!«
    


    
      Souki trat resolut in den Loft. Sie schaute sich kurz um, aber als sie das unglaubliche Chaos sah, fasste sie sich kurz. Immerhin, lächelte sie in sich hinein, er hat Liebeskummer. Nikki säuft nur, wenn er Liebeskummer hat.
    


    
      »Setz dich hin.«
    


    
      »Fick dich selbst. Ich will dich nie wieder sehen! Hast du ’n Aspirin?«
    


    
      Souki suchte in ihrer Tasche nach dem Aspirin-Fläschchen, das sie wohlweislich eingepackt hatte.
    


    
      Sie hatte gehofft, dass Nikki Liebeskummer hätte.
    


    
      Sie reichte ihm die Tabletten und suchte in der Küche nach einem sauberen Wasserglas. Nichts zu machen.
    


    
      Nikki hatte die Hälfte der Aspirin schon mit einem Rest Bier heruntergespült.
    


    
      »Was willst du von mir?«, grummelte er.
    


    
      »Was macht ihr nächste Woche?«
    


    
      »Wer ist ›wir‹?«
    


    
      »Du. Die Band. Erupt.«
    


    
      »Das geht dich einen Scheiß an. Was kümmert dich schon die Band?«
    


    
      »Ich habe für nächste Woche ein Übungsstudio gebucht. Glaubst du, ich mach mit euch ein Album, ohne dass ihr wieder in Form seid?«
    


    
      Sekundenlang starrte Nikki die Japanerin verblüfft an.
    


    
      »Ich dachte, du machst jetzt in Kino?«
    


    
      »Und? Ich habe fünf Wochen Luft vor dem nächsten Film. Da kann man eine Menge schaffen.«
    


    
      Fassungslos griff Nikki zum Bier.
    


    
      Lächelnd trat Souki auf ihn zu und nahm ihm die Flasche aus der Hand.
    


    
      »Und am besten fangen wir gleich damit an«, grinste sie.
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      Schweiß floss in Strömen Beas Rücken herunter. Ihre Hände zitterten, die Muskeln ihrer Beine schmerzten wie verrückt, aber sie konnte einfach nicht aufhören. Sie saß rücklings auf Chris’ steinhartem Glied, und das Gefühl seiner unnachgiebigen Stöße trieb Bea in den Wahnsinn. Seine Hände ergriffen ihre Brüste, pressten ihren Rücken an seine Brust. Doch Bea ließ nicht ab, sie ritt Chris’ Lenden wie ein wildes Pferd, bockte auf ihm, fühlte seine Härte in mörderischem Stakkato-Tempo in sie eindringen.
    


    
      »Weiter!«, schrie sie. »Hör nicht auf! Fick mich, du Sau!«
    


    
      Sie blickte an sich herab, sah seinen dicken, festen Stamm, glänzend schwarz, an ihren weißen Schenkeln, tief und fest eintauchend in ihre Schamhaare, in ihre rosafarbenen Lippen. Ihre Fotze schmerzte, sein unglaubliches Standvermögen ließ sie beinahe wund werden, aber Bea konnte, nein, sie wollte nicht aufhören, seinen Schwanz, diesen wunderbaren, glücksbringenden Pfahl in sich zu spüren.
    


    
      Sie war schon gekommen, nein, zweimal war sie schon gekommen, sie wusste es im Augenblick nicht mehr, sie spürte nur sein Geschlecht in ihrem, sein Rammen, hörte das obszöne, süße Klatschen nassen Fleisches.
    


    
      »Leg dich hin«, stöhnte sie, und Chris lehnte sich aufs Bett zurück. Bea saß für einen winzigen Augenblick bewegungslos auf ihm. Er bewunderte ihren schweißnassen Rücken, die Reflexion der Abendsonne auf ihren glitzernden Rückenwirbeln, dann erhob sich Bea kurz. Sein Ständer verließ das enge Gefäß mit einem geilen Schmatzen, was Bea mit einem wilden Stöhnen beantwortete. Sie drehte sich um und nahm seinen dicken, geschwollen Stolz in die Hand. Beinahe rutschte sie ab, so nass war er von ihren lustvollen Säften. Dann führte sie ihn wieder in sich ein.
    


    
      »Mach’s mir, Baby!«, flehte sie Chris an und verharrte regungslos, während er sie mit mächtigen Stößen von unten erbarmungslos trieb. Sie spürte nichts mehr außer ihm, fühlte jeden Millimeter seiner großen Pracht in sie eindringen, mit mächtigen Stößen, seine Stärke an ihrer Bauchdecke, in der Mitte ihres Leibes, bis er sich wieder zurückzog, 
       um gleich darauf ihren Körper in die Höhe zu treiben mit seiner wilden Gier, und sie empfing ihn mit ihrem ganzen Bauch, ihrer ganzen Seele.
    


    
      Das muss es wohl sein, schoss es ihr urplötzlich durch den Kopf, wenn man von »die Seele aus dem Leib vögeln« spricht, dachte sie und musste auf einmal laut lachen.
    


    
      Ihre Hände wollten seine muskulöse Brust grapschen, gestählt durch unzählige Stunden von Martial-Arts-Training. Ihre weiße Haut auf seiner schwarzen, welch wunderbares Bild, dachte sie, während er tief in sie eindrang. Dann griff Chris nach ihren Handgelenken, zog sie zu sich herunter, ohne nachzulassen in seinem Ficken, und drehte sie auf den Rücken. Ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen, den gnadenlosen, herrlich geilen Fick auch nur für eine Sekunde zu stoppen, legte er ihre Beine auf seine Schultern und drang unglaublich tief in ihre Muschi ein, die zu platzen schien vor Freude, vor Lust, vor Geilheit. Ihre Hand suchte ihre Klitoris, nass, triefend nass vor Schweiß und ihren Säften, und sie rieb sich, während ihr Innerstes jubilierte und Chris sie fickte und fickte und fickte. Sie konnte die Hitze seines pulsierenden Stabes an ihren Fingerspitzen spüren.
    


    
      »Zeig’s mir«, keuchte er und starrte auf ihre zittrigen Fingerspiele. »Komm, Baby, zeig mir, wie du’s dir machst.«
    


    
      Er umfasste ihre Fußgelenke, zog ihre Beine hoch, während sie den Höhepunkt in sich wachsen fühlte, und presste ihre Schenkel zusammen, auf seinem drängenden, hämmernden Schwanz und auf ihre reibenden, liebenden, masturbierenden Finger. Ihr Orgasmus kündigte sich an, während er sie weiter stieß, ihre Beine hoch über seinem 
       schwarzen, schönen Gesicht, ihr runder, schwitzender, durchgefickter Arsch beinahe in der Luft. Die Spitze seiner Härte drängte fast aus ihrem Bauch, und sie fühlte ihren Höhepunkt wie einen geilen Krampf von der Innenseite ihrer Schenkel in ihr Herz wachsen, ihre Finger an ihrem Punkt, seine Hitze tief, so tief in ihrer Muschi, so voll, so eng, so heiß und schwitzend. Seine Hand presste ihre Pobacken, seinen Daumen fühlte sie an ihrem Loch, sie öffnete sich ihm, und wieder war er so voll in ihr, und sie konnte nicht mehr anhalten, ließ ihrem Orgasmus freien Lauf, wurde geschüttelt, atemlos, sein nackter dunkler Schwanz in ihr, als sich ihre Wände orgiastisch um ihn schlossen, ihn saugten, pressten. Laut schrie sie, wand sich im geilen Krampf ihrer Ekstase, schrie lauter, krallte sich fest, heulte. Und kam.
    


    
      Chris fühlte ihre ekstatische Enge und wusste, dass sie zusammen kommen würden. Als er ihren Höhepunkt an seinem Glied spürte, ihr Innerstes, ihr Tiefstes noch einmal mit seiner harten Eichel berührte, kam auch er. Er füllte sie mit heißem Begehren und brach mit einem urtümlichen Keuchen, Seufzen, Stöhnen neben ihr zusammen.
    


    
       

    


    
      Als sie nebeneinander aufwachten, eng miteinander verschlungen, immer noch erschöpft, aber glücklich, war die Sonne untergegangen, und das Abendrot tauchte Beas Schlafzimmer in ein zartes, aber intensives Rosa. Er war immer noch in ihr; Bea hielt seine Größe in sich fest, und obwohl seine Härte ihn verlassen hatte, spürte sie seinen Herzschlag in ihrem Liebesnest. Ihre Hand suchte seinen Bauch, zupfte spielerisch an seinen kurzen, harten Schamhaaren, und ihre 
       Fingerkuppe schmierte ihre gemeinsame Nässe über seine dunkle Haut. Sie konnte sich nicht sattsehen an dem starken Kontrast ihrer Hautfarbe — sein tiefes Schwarz, dunkel, mysteriös wie Ebenholz, und ihr Weiß, durchsichtig fast, wie zerbrechliches Porzellan.
    


    
      »Du bist wunderschön«, sagte sie leise, und die Wände ihrer Muschi drückten seine Männlichkeit noch einmal.
    


    
      »Und du machst mich glücklich«, antwortete er.
    


    
      Er zog sie fester an sich.
    


    
       

    


    
      Sie standen in weißen, kuscheligen Frottee-Bademänteln vor dem geöffneten Kühlschrank und suchten nach Essbarem.
    


    
      »Wie lief eigentlich deine Audition?«, fragte Bea und stellte eine Flasche Chardonnay neben den Karton mit den kalten Resten einer vegetarischen Pizza.
    


    
      »Bamberg ist ziemlich cool«, antwortete Chris und grabschte sich ein Stück Käse. »Ich kenne ihn von einem anderen Film, und er hat sich tatsächlich an mich erinnert. «
    


    
      »Ich will dich ja nicht enttäuschen, aber die Jungs haben deine Unterlagen vor sich liegen, wenn du vorsprichst.«
    


    
      Chris grinste Bea an.
    


    
      »Er erinnerte sich an einen meiner Gigs im Comedy Club! Er behauptete sogar, mich zweimal gesehen zu haben.«
    


    
      »Oh!«, nickte Bea anerkennend. »Das heißt, ich muss mich nach einem anderen Chauffeur umschauen?«
    


    
      »Kann sein, aber ich habe die Rolle noch lange nicht. Für die nächsten paar Wochen spiele ich noch den schwarzen Studio-Sklaven hinterm Steuer.«
    


    
      »Ooouuuh, Mandingo«, grinste Bea und kuschelte sich schnurrend unter Chris’ Bademantel. Ihre Hand umfasste liebevoll sein Glied. Er war wieder hart. »Komm, mach’s der weißen Frau!«
    


    
      »Ich glaube, ich brauche erst etwas Nahrung«, grinste er zurück. Seine Hand fand ihre Brustwarze. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Sonst muss ich dich der Gewerkschaft melden.«
    


    
      »Willst du mich etwa bestrafen?«, fragte sie lüstern und drückte seinen Stamm.
    


    
      Chris drehte sich voll zu ihr um, packte ihre Schenkel, hob Bea auf die Arbeitsplatte neben dem Kühlschrank, spreizte ihre Beine und drang in sie ein.
    


    
      »Ja!«, stöhnte er auf, als er ihre feuchte, wartende Hitze an seinem Schaft spürte.
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      »Und wie willst du das schaffen?«, fragte Bill Holland.
    


    
      »Je weniger du weißt, desto besser«, sagte Pete. Er saß vor dem Computer-Monitor in der Poststelle der Agentur; es war spät, und die Büros waren leer. Bill war nach Petes Anruf gleich nach Beverly Hills gefahren, hatte unterwegs sicherheitshalber noch ein Sixpack Bier mitgenommen und saß nun rittlings auf dem Verteilertisch zwischen dicken Umschlägen und Federal Express-Päckchen. Pete tippte endlose Zahlenreihen ins Keyboard.
    


    
      »Fuck, Mann! Du setzt ihm einen Phish!«, staunte Bill und nahm einen Schluck.
    


    
      Pete ließ sich nicht stören.
    


    
      »Mach keinen Scheiß, Dude. Wenn das auffliegt, bist du geliefert.«
    


    
      Pete lehnte sich in seinen klapprigen alten Bürostuhl zurück.
    


    
      Er hätte sich ohrfeigen können im Starbucks. Jetzt hatte er es wirklich verbockt. Da war endlich seine Chance gekommen, Michelle zu zeigen, dass er sie gern hatte, okay, mehr als gern, und vor allem, dass er ihr helfen wollte — und es auch konnte! —, und dann hatte ihm seine Schüchternheit einen Strich durch die Rechnung gemacht. Es hatte sich alles so wunderbar zurechtgelegt: Er wollte ihr sagen, dass Bill und er Chucks Option auf das Drehbuch auslaufen lassen würden und dass Bill danach das Script ihr anbieten würde.
    


    
      Und dann hatte er mal wieder alles gründlich vermasselt.
    


    
      Weil er zu stolz gewesen war, ihr hinterherzulaufen und ihr die Sache zu erklären. Aber sie hatte ihn einen Verräter genannt. Ihn ...
    


    
      Mist!
    


    
      Nun musste er seinen Plan ändern, was das Ganze um einiges schwieriger gestaltete.
    


    
      Dass sie ihm zutraute, er habe sie verraten, schmerzte ihn. Doch auch das würde ihn nicht von seinem Vorhaben abbringen. Den selbstlosen Helden seiner Geschichten war es ja auch egal, ob ihre Taten gewürdigt wurden oder nicht. Sie halfen den Unterdrückten, den Betrogenen und Geknechteten, weil sie es für richtig hielten, weil sie sich für die Gerechtigkeit einsetzten. Und nicht, weil sie sich davon etwa die Liebe einer Frau erwarteten. Okay, räumte sich Pete selbst ein, schön wäre es schon gewesen, wenn Michelle ihn bewundert 
       hätte für seinen ausgefeilten Plan. Ihm vielleicht sogar um den Hals gefallen wäre. Aber sei’s drum. Irgendwann einmal würde sie schon merken, wer ihre wirklichen Freunde waren.
    


    
      »Na und? Dann bin ich eben geliefert«, beantwortete er Bills Frage. »Du hast ja keine Ahnung, was dieser Mistkerl Michelle angetan hat.«
    


    
      »Dude! Sie kümmert sich einen Scheiß um dich. Für sie willst du alles hinzuschmeißen?«
    


    
      Wortlos wandte sich Pete wieder dem Computer zu und hackte seine Befehle in den Rechner.
    


    
      »Okay!« Pete stand auf. »Nur gut, dass die Ratte alles, aber auch alles über den Server gehen lässt. Denkt, er sei so clever. Manche Typen sind einfach zu naiv.«
    


    
      Dass er LeMonts Passwörter gehackt hatte, erwähnte er lieber nicht.
    


    
      »Wenn das auffliegt, habe ich nichts damit zu tun!«, protestierte Bill.
    


    
      »Keine Sorge. Du bist draußen, Mann, du weißt von nichts«, sagte Pete. »Selbst wenn mir jemand auf die Schliche kommen sollte — das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass du wieder bei den hundertachtzig Riesen angekommen bist.«
    


    
      »Und du?«
    


    
      Und ich?, dachte Pete. Ich will ihr nur helfen. Ich will sie vor diesem Mistkerl retten. Ich will, dass sie wieder glücklich ist.
    


    
      »Ich schreib meine Comics, und du machst ’nen Film draus«, grinste er.
    


    
      Pete lud mehrere Dateien auf einen Memory Stick, 
       klappte sein PowerBook zu und klopfte seinem Freund freundlich auf die Schulter.
    


    
      »Und jetzt musst du mich ziemlich schnell nach Hause fahren.«
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      »Ich glaube kaum, dass ich im Augenblick gute Karten bei Leon habe«, schrie Souki in ihr Handy. Erupt hatten zwar eine Pause eingelegt, aber Fol, der Keyboarder, nutzte die Zeit, um sein neuestes Spielzeug im Übungsraum auszuprobieren, ein motorisiertes Skateboard. »Ich habe ihm ziemlich deutlich klargemacht, dass ich nicht mehr mit ihm vögeln will. Und du kannst dir ja nicht vorstellen, was das für mich bedeutet, Girl. Aber ich will das Nikki nicht antun, nicht im Augenblick. Außerdem bin ich mir nicht so sicher, ob Leon das überhaupt so wichtig ist. Er glaubt wahrscheinlich, er könnte mich immer haben, er ist da ein wenig einfältig, der Gute. In Wirklichkeit denke ich aber, dass Leon sauer auf mich ist, weil ich mich in Aspen auf Michelles Seite geschlagen habe. Der Typ ist einfach manisch gegenüber allem, was mit Michelle zu tun hat.«
    


    
      »Ich mach mir ernsthaft Sorgen um die Kleine«, sagte Bea, die wieder mal vom Operationstisch aus telefonierte. »Irgendetwas müssen wir unternehmen, damit sie aus ihren Depressionen schnappt. Die geht uns sonst noch nach Iowa ins Kloster. Und das wäre schade.«
    


    
      Souki musste laut über Beas Scherz lachen, obwohl sie genau wusste, dass ein Kern Wahrheit in Beas Befürchtungen steckte. »Gibt’s denn Kloster in Iowa?«
    


    
      Souki nestelte an ihren Army Boots, die sie zurzeit am liebsten zu ihrem silberfarbenen Paco-Rabanne-Rock trug, eine etwas seltsame Kombination, aber Souki war nicht nur in ihrem Liebesleben unkonventionell. Bea antwortete irgendetwas, aber Souki konnte kein Wort verstehen, weil Fol gerade mal wieder an ihr vorbeigerauscht war.
    


    
      »Hör endlich mit diesem Scheiß auf, du picklig-pubertierendes Arschloch!«, schrie sie ihren Musiker an. »Ich telefoniere hier!«
    


    
      Fol zeigte ihr den Finger, packte aber sein Skateboard unter den Arm, um auf dem Parkplatz des Studios weiterzuüben.
    


    
      Bea erklärte Souki ihren Plan aufs Neue, und Souki hörte ihrer Freundin gespannt zu.
    


    
      »Weißt du, das könnte klappen«, sagte Souki, »obwohl ich dich vor Welsh warnen muss. Der Mann ist hyper-crazy! Letztes Jahr war er backstage, als wir in Anaheim auftraten, und es endete damit, dass Nikki sich mit ihm prügelte, weil Welsh unbedingt an mir rumzupfen wollte.«
    


    
      Bea musste lachen. »Das hat mir Walter O’Keefe auch schon erzählt.«
    


    
      »Was? Anaheim?«
    


    
      »Nein, dass Welsh girl-crazy ist.«
    


    
      »Das dürfte die Untertreibung des Jahres sein.«
    


    
      »Ich bin ein großes Mädchen. Ich pass schon auf mich auf.«
    


    
      »Das weiß ich sehr gut, mein Herz, aber nimm dich trotzdem vor Welsh in Acht — der Mann kann ein gewaltiger Charme-Bolzen sein«, sagte Souki. »Außerdem hat er einen extrem schottischen Sinn für Humor. Und unglaubliche Augen!«
    


    
      »Na, da könnte ich es doch schlimmer erwischen, oder?«
    


    
      »Lass nur Chris nichts davon wissen, das könnte Ärger geben zwischen dem Schotten und deinem schwarzen Mann.«
    


    
      »Apropos Chris«, warf Bea ein. Sie setzte sich auf. Ihre nackten Füße spielten mit dem Medizin-Schrank. Wie aus Zufall fiel ihre Hand in ihren Schoß. »Du hast doch gerade mit Bamberg gearbeitet, oder?«
    


    
      »Ja, netter Kerl, das war der Film mit Leon. Wes ist ein guter Action-Regisseur.«
    


    
      »Chris hatte gerade eine Audition bei ihm. Eine Rolle als Black Ninja.«
    


    
      »Cool! Und?«
    


    
      »Nichts — und«, sagte Bea. »Nun sitzt Chris wie auf Kohlen, weil er noch nichts von Bamberg gehört hat.«
    


    
      Souki erinnerte sich plötzlich an ihr Gespräch mit Wes Bamberg auf den Klippen über Malibu.
    


    
      »Ooooh, Girl, da könnte ich vielleicht was dran drehen«, sagte sie aufgeregt. »Wes schuldet mir einen dicken Gefallen. Hat er selber gesagt!«
    


    
      »Schick! Mach ihm klar, dass er Chris anheuern muss. Ich glaube, er wäre genau der Richtige für den Part.«
    


    
      »Mach ich! Was bekomme ich dafür?«, wollte Souki wissen.
    


    
      »Du weißt, ich lasse mir was Hübsches einfallen, mein Liebes«, hauchte Bea übertrieben spielerisch. Sie schob ihren Rock genüsslich hoch, und ihre Hand glitt unter den Rand ihres Slips.
    


    
      »Immer, Baby!«, hauchte Souki zurück. »Ich muss wieder auf die Bühne. Die Boys sind zurück von ihrem Spielplatz und wollen ihre Mama. Ciao, Madonna!«
    


    
      »Ciao, my girl! Be good!«
    


    
      Bea lehnte sich langsam auf den OP-Tisch zurück, überkreuzte ihre Beine und stöhnte leicht auf, als sich ihre kühle Hand auf den kleinen, rosa Liebespunkt zwischen ihre heißen Lippen presste.
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      Souki hatte Recht.
    


    
      George Welsh verrückt zu nennen, war gelinde gesagt eine Untertreibung. Als Regisseur war der ehemalige Werftarbeiter aus Glasgow zugegebenerweise ein Genie — er hatte es geschafft, in seinen Filmen brutalste Gewalt mit einer äußerst skurrilen Art von Humor zu verbinden, hatte revolutionäre Filmtechniken entwickelt und galt sowohl beim Publikum als auch bei den Kritikern als einer der talentiertesten Filmemacher seiner Zeit. Egal welches Thema er auch anpackte, seine Filme trugen immer das Markenzeichen des umwälzend Neuen. Das Privatleben des berüchtigten Zynikers hingegen war eine einzige Katastrophe. Genialität und Geldgier, geradezu krankhafte Sexsucht und fast asoziale Skrupellosigkeit verbanden sich in ihm. Die größten Stars des Filmgeschäfts rannten ihm die Türe ein, nur um nach den Dreharbeiten öffentlich zu schwören, niemals wieder mit ihm zusammenarbeiten zu wollen.
    


    
       

    


    
      »Wir könnten im Garten erst einmal zwanglos vögeln«, grinste George Welsh und schwenkte das Wasserglas mit Wodka wie einen Pokal. »Nur so, um das Eis zu brechen, sozusagen. «
    


    
      Bea lachte.
    


    
      Welsh war ganz bestimmt keine Schönheit. Lang und schlaksig, mit dünnen, grauen Haarsträhnen, die ihm ständig ins Gesicht fielen, und seinem berühmten Drei-Tage-Bart war er eher das Gegenteil eines Schönheitsidols. Aber seine Augen strahlten einen charismatischen Charme aus und blitzten vor Witz. Er hatte sich nie bemüht, seinen starken schottischen Akzent abzulegen, und sein beißender, intelligenter Humor machte ihn zu einem berüchtigten Herzensbrecher. Unzählige Affären mit seinen Darstellerinnen wurden ihm nachgesagt, und auch Bea fühlte sich von seiner animalischen, ungestümen Männlichkeit angezogen.
    


    
      »Wäre ein wenig Konversation vorher nicht angebracht?«, fragte sie schmunzelnd.
    


    
      »Wir können das eine mit dem anderen verbinden«, grummelte er in tiefstem Schottisch. »Ich rede gerne beim Ficken.«
    


    
      Bea ging durch die Küche und holte bedächtig eine weitere Flasche kalifornischen Chablis aus dem Weinschrank. Sie wandte Welsh den Rücken zu, bückte sich leicht und fühlte seine Blicke auf ihrem Hintern brennen. Sie war sich im Klaren darüber, dass ihr Vorhaben eine nicht ungefährliche Gratwanderung war, aber der unbezähmbare Schotte hatte etwas an sich, das sie reizte. Sie hatte ein weißes, tief ausgeschnittenes T-Shirt zu ihren engen Calvin-Klein-Jeans für die kleine Dinner-Party ausgewählt, zu der Ethan eingeladen hatte, und wusste genau, wie sexy sie in diesem einfachen Outfit wirkte. Ihre Manolo-Fuck-Me-Shoes taten ein Übriges — Welsh geiferte geradezu nach ihr. Der kleine 
       Kreis von Ethans Freunden vergnügte sich derweil im Wohnraum.
    


    
      Bea spürte Welshs Atem an ihrem Nacken, als sie den Korkenzieher in der Hand hielt. Sie richtete sich leicht auf, sodass ihr Rücken seinen Oberkörper berührte. Sie fühlte sein Kinn in ihren Haaren.
    


    
      »Du bist mit Abstand die geilste Frau auf dieser Party«, flüsterte er.
    


    
      »George, ich bin die einzige Frau auf dieser Party!«
    


    
      »Quod erat demonstrandum«, keuchte er. Seine Hand lag fest auf ihrer Hüfte.
    


    
      Langsam stellte Bea die Flasche und den Korkenzieher ab und drehte sich zu ihm um.
    


    
      »George. Wir sind uns beide nicht unähnlich.« Wie zufällig rieb sich der Denim ihrer Jeans an seinen Beinen, berührte ihre Hüfte seine Lende. »Ich will etwas von dir. Wir könnten einen kleinen Tauschhandel abschließen. Sozusagen. «
    


    
      Ihr Gesicht war Zentimeter von seinem entfernt. Er blickte in ihre Augen und grinste.
    


    
      »Vor einer geschlechtlichen Vereinigung verspreche ich grundsätzlich alles«, sagte er. »Danach tritt zwar immer ein gewisser Gedächtnisverlust ein, aber ich bin kein Unmensch. «
    


    
      Er rieb seinen Körper an ihr. Sie spürte seinen Ständer an ihrem Bauch, sog seinen Geruch ein. Ihre Hand lag auf seiner Brust.
    


    
      »Du willst eine Hauptrolle in meinem nächsten Film?«, zischte er. »No problem. Du hast sie. Und jetzt lass uns endlich ficken.«
    


    
      Nun war es an Bea, breit zu grinsen.
    


    
      Ihre Hand griff fest in seinen Schritt. Ihre Finger umfassten seinen harten Schwanz durch das dünne Material seiner Hose.
    


    
      »Nein, George. Ich will keine Rolle.«
    


    
      »Dann bekommst du auch keine.« Mächtig legte sich seine Hand auf ihre Brust. »Besonders weil du keine Unterwäsche trägst. Böses Mädchen!«
    


    
      Behutsam nahm Bea die Hand von ihrem T-Shirt.
    


    
      »Keine Rolle, George. Ich will eine Unterschrift.«
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      »Sind Sie nicht Michelle Dustin?«
    


    
      Michelle blickte sich verwundert um. Hinter ihr in der Schlange an der Kasse des kleinen Supermarktes in Malibu stand eine elegante Frau und lächelte Michelle freundlich an.
    


    
      Michelle nickte erstaunt. Irgendwie kam ihr die attraktive Mittvierzigerin bekannt vor.
    


    
      »Welch netter Zufall, Sie hier zu treffen«, lächelte die Frau. »Oh, entschuldigen Sie bitte, ich vergaß mich vorzustellen. Mein Name ist Marnie O’Keefe.«
    


    
      »Mrs. Walter O’Keefe?«, fragte Michelle.
    


    
      Marnie O’Keefe lächelte sie weiter an. »Ich freue mich, Sie auch mal persönlich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«
    


    
      Michelle wurde ein wenig flau im Magen. Sie hatte genug von dem, was in letzter Zeit über sie geredet wurde.
    


    
      »Nur Gutes«, sagte Marnie O’Keefe freundlich. Sie schien 
       Michelles Gedanken gelesen zu haben. »Mein Mann ist sehr von Ihnen beeindruckt.«
    


    
      Michelle bezahlte ihre Tüte Milch und das Schnellgericht für die Mikrowelle und wollte sich schnell verdrücken. Sie hatte keine besonders große Lust auf Klatsch und Tratsch aus der Szene. Sie wollte nach Hause und mit einem Kübel Popcorn vor dem Fernseher versauern.
    


    
      »Wissen Sie was?« Marnie O’Keefe ließ nicht locker. »Darf ich Sie zu einem Kaffee oder einem kleinen Drink einladen? Zwei Türen weiter ist ein putziges Cafe.«
    


    
      Putzig?, fragte sich Michelle. Wer gebraucht denn heutzutage noch solch ein Wort?
    


    
      Aber die Einladung von Walter O’Keefes Ehefrau abzulehnen, wäre unhöflich gewesen, und genau genommen könnte sie einen Schluck Wein ganz gut vertragen.
    


    
       

    


    
      »Ich hatte ehrlich gesagt gehofft, dass ich Sie bald einmal treffen würde«, gestand Marnie, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatte. Das war nur halb gelogen — in Wirklichkeit hatte Marnie schon eine ganze Weile eine Gelegenheit abgepasst, um Michelle in einer unverfänglichen Situation sprechen zu können. Schließlich war sie einfach ihrem Sportwagen gefolgt. »Walter arbeitet sehr gern mit Ihnen zusammen, aber das wissen Sie sicher.«
    


    
      Warum ruft sie mich denn nicht einfach im Büro an?, dachte Michelle. »Danke, aber warum wollten Sie mich treffen, wenn ich unhöflich fragen darf, Mrs. O’Keefe?«, sagte sie laut.
    


    
      Marnie schien wieder Michelles Gedanken lesen zu können. »Ich wollte mich nicht in der Agentur mit Ihnen unterhalten. 
       Ein Ambiente wie dieses ist doch viel freundlicher. Und nennen Sie mich Marnie, bitte!«
    


    
      »Gerne, Marnie ... aber wirklich, ich ...«
    


    
      Mit einer mütterlichen Geste legte Marnie ihre Hand auf Michelles Arm. Kein Schmuck, bemerkte Michelle, nur ein dünner, goldener Trauring. Auch sonst war Marnie O’Keefe eher unauffällig gekleidet: schlichter grauer Cashmere-Pullover, einfache Jeans, schwarze Ballerinas. Trotzdem strahlte sie eine Aura von Schönheit und Harmonie aus, die sich Michelle nicht erklären konnte. Egal wie alt sie ist, dachte Michelle, so möchte ich in ihrem Alter auch mal aussehen.
    


    
      »Darf ich offen mit Ihnen reden?«, fragte Marnie. »Das habe ich von Walter gelernt. Und das hat sich immer als das Beste herausgestellt.«
    


    
      Michelle nickte nur stumm, immer noch verwundert, was die mysteriöse Frau eigentlich von ihr wollte.
    


    
      »Ich brauche Ihre Hilfe, Michelle.«
    


    
      »Meine Hilfe?«, fragte Michelle staunend. Wem könnte sie schon helfen? »Ich befürchte, ich bin nicht mehr in der Position, helfen zu können.«
    


    
      Marnie lächelte.
    


    
      »Oh, unterschätzen Sie sich nicht! Warum glauben Sie das denn?«
    


    
      Ja, warum wohl, dachte Michelle sarkastisch. Vielleicht, weil ich mich vor dem gesamten Showgeschäft als leichtgläubige Schaumschlägerin geoutet habe? Oder vielleicht, weil ich mir den größten Star des Filmgeschäfts zum ganz persönlichen Feind gemacht habe?
    


    
      Und vielleicht, weil er mich jetzt nicht mehr liebt?
    


    
      Sie sah Marnie an und wollte ihr sagen, wohin sie sich all 
       ihr Verständnis stecken solle. Aber irgendwie konnte sie das nicht. Seltsamerweise fühlte sich Michelle sehr wohl in der Gegenwart dieser Frau, hatte plötzlich das Gefühl, dass sie ihr vertrauen durfte, dass all ihre Geheimnisse und Schwächen bei dieser Frau gut aufgehoben wären.
    


    
      Und bei Gott, sie konnte jemanden brauchen, dem sie vertrauen konnte.
    


    
      »Ich glaube wirklich nicht, dass ausgerechnet ich Ihnen helfen könnte. Sie gelten als eine der einflussreichsten Frauen in diesem Geschäft, ich hingegen bin eine, na sagen wir mal, eine misserfolgreiche Künstleragentin.«
    


    
      »Vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen. Unsere beiden Probleme sind nämlich eng miteinander verbunden. Hätten Sie nicht Lust, sich Ihrer, na, sagen wir mal, prekären Situation zu entledigen?«
    


    
      Lust?
    


    
      Ja, hätte sie denn noch Lust?
    


    
      Musste sie sich nicht eingestehen, dass sie — trotz der moralischen Unterstützung ihrer Freundinnen, trotz der Versuche von Bea und Souki, ihr wieder etwas Hoffnung einzutrichtern — am Ende ihrer Karriere angelangt war? Dass sie, Michelle Dustin, ehrgeizige Farmerstochter aus Iowa, im zarten Alter von 32 Jahren die Scherben ihres Berufslebens vor sich liegen sah?
    


    
      Von ihrem Privatleben ganz zu schweigen.
    


    
      »Meinen Sie nicht, dass Sie zu jung sind — und viel zu gut —, um zu kapitulieren, um alles hinzuwerfen?« Michelles innerste Gedanken schienen für Marnie wie ein offenes Buch zu sein. »Wir alle machen Fehler. Mein Gott, wie viele Fehler habe ich schon in meinem Leben gemacht.«
    


    
      »Und warum haben Sie weitergemacht?«, wollte Michelle wissen.
    


    
      Marnie sah gelassen in Michelles Augen.
    


    
      »Vor vielen Jahren sagte mir Walter, dass die guten Freunde erst dann auftauchen, wenn man sie braucht. Vorher ist man nur von Bekannten umgeben. Das hat mir über viele Schwierigkeiten hinweggeholfen. Sie, Michelle, wissen gar nicht, wie viele gute Freunde Sie haben.« Sie bemerkte Michelles fragenden Blick. »Und dabei bin ich gar nicht mal so anmaßend, mich zu Ihren Freunden zu zählen.«
    


    
      »Ich habe mich öffentlich blamiert, ich habe meinen größten Kunden vor den Augen der Presse blamiert. Mein Chef hat mich aufs Abstellgleis geschoben. Das Gescheiteste wäre wirklich, ich ziehe nach Des Moines und vertrete Scheidungsfälle. «
    


    
      »Wenn Sie sich nach der ersten Schlappe Ihres Lebens gleich in die Schmollecke verziehen, gehören Sie auch nach Des Moines«, sagte Marnie ernst. »Aber das fände ich eine Verschwendung Ihrer enormen Talente. Wenn Sie sich von einer miesen kleinen Intrige gleich ins Bockshorn jagen lassen, taugen Sie auch nicht fürs Scheidungsrecht in der Provinz, dann ist selbst Iowa eine Nummer zu groß für Sie.« Marnie beugte sich vor und blickte Michelle tief in die Augen. »Sie sind besser als er. Und ich weiß, wovon ich rede. Ich habe auch gegen ihn verloren. Aber diese Stadt und dieses Geschäft sind vergessliche Huren, wenn’s ums Geld geht. Okay, Sie haben eine Schlacht verloren, und jetzt lecken Sie Ihre Wunden. Gut so. Aber damit ist auch mal Schluss. Den Krieg können Sie noch gewinnen. Aber dazu brauchen Sie den Willen.« Nach einem kurzen Blick auf ihre perfekt manikürten 
       Hände fügte sie hinzu: »Und Sie brauchen Verbündete. «
    


    
      Michelle sah Marnie O’Keefe fragend an.
    


    
      »Dieses Gespräch ist ganz und gar eigennützig«, fuhr Marnie fort. »Ich brauche wirklich Ihre Hilfe, und ich würde mir niemals die Blöße geben, Sie zu fragen, wenn ich nicht genau wüsste, dass Sie es können.« Sie nippte an ihrem Weinglas. »Wir haben nämlich das gleiche Feindbild.«
    


    
      Michelle hörte sich fasziniert Marnie O’Keefes Plan an. Vielleicht hatte sie ja Recht. Warum sollte sie sich nicht wehren? Warum sollte sie kampflos demjenigen das Feld überlassen, der zynisch und skrupellos seine Ziele verfolgte?
    


    
      Es könnte klappen.
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      »Aus der Story könnte ich einen ganzen Film machen«, brummelte George Welsh zufrieden vor sich hin. »Bah, ich seh’s schon: Don Johnson als das schmierige Arschloch, und Uma wäre die perfekte Rachegöttin! Cool!« Er drückte Bea fester an seine Brust. »Geiler Spät- Western, bisschen Hommage an Sergio, alles Schwarz-Weiß, bis auf das Blut ... und Korn als Soundtrack!«
    


    
      Er streckte sich auf Beas Gartenliege aus, so gut es ging — Bea lag rücklings auf ihm, seine Hand ruhte zwischen ihren Beinen. Sie räkelte sich, Welch küsste ihr Haar.
    


    
      »Sorry, keine Rolle für dich drin in diesem Streifen, Baby«, lachte er grimmig.
    


    
      »Das müssten wir vielleicht noch im Detail besprechen«, sagte sie und griff nach dem Körper unter ihr.
    


    
      »No way!«, zischte er in ihr Ohr und drückte ihr Geschlecht.
    


    
      Bea zuckte zusammen, sie war noch zu empfindlich für die Fortsetzung der Liebkosungen. Sie hielt seine Hand fest.
    


    
      »Aber was meinst du ... Machst du’s?«, fragte sie ihn.
    


    
      »Nach allem, was du mir erzählt hast?«, röhrte er. »Selbst wenn du nicht so ein geiles Stück wärst, würde ich ihn in die Pfanne hauen. Außerdem kann ich Agenten einfach nicht ausstehen!«
    


    
      »Aber du hast einen.«
    


    
      »Meinen ersten Streifen habe ich selber per Handschlag ausgedealt, Mädchen. Keine Schmarotzer, nur ein paar Jungs, die das gleiche Ziel hatten. Lief alles sehr cool ab.«
    


    
      »Hollywood funktioniert anders.«
    


    
      »Das kannst du laut sagen.«
    


    
      Bea atmete tief durch.
    


    
      George war sicherlich keiner, mit dem sie eine feste Beziehung haben wollte, aber, lieber Himmel, hatte der Mann gute Hände! Wenn sie nur an die Szene in der Küche dachte, als George auf ihren ›Tauschhandel‹ einging ... Er knöpfte ihr mitten in der Küche einfach von hinten die Jeans auf und küsste ihren Nacken mit einer Intensität, der ihre Knie zum Einknicken brachte, während sich seine Hand mit einer ungeheuren Zielstrebigkeit zwischen ihre Schamlippen schob.
    


    
      Seine tierische Direktheit, seine schamlose Geilheit erregte sie. Seine Hand strich über ihren Bauch, umfasste ihre Brust, und sie konnte spüren, wie der Schritt ihrer Jeans feucht wurde. Ich mache das für Michelle, versuchte sie sich einzureden, aber sie wusste, dass sie Georges wilden 
       Machismo einfach genoss. Sie lehnte sich vor, auf die Küchenablage, hielt sich am Kühlschrank fest, und spürte seine lustvolle Hand, seine Erektion an ihrem halb entblößten Hintern. Gott, er wusste genau, was sie heiß machte! Die Liebesspiele seines Fingers trieben sie an, machten sie noch geiler und noch feuchter. Er biss in ihren Nacken, seine Hand lockte ihre Brustwarze. Bea stöhnte laut auf, als er sie leicht kniff; sie rieb den Hintern an seinem Schwanz, und er rieb zurück, heftiger, drängender, ohne sein Spiel mit ihrer Klitoris auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen. Er masturbierte sie besser, als sie es sich jemals selbst besorgt hatte; er hatte mehr Hände, mehr Küsse, mehr Hitze.
    


    
      »Halt, nicht so schnell, »keuchte sie, »ich komme gleich!«, und sie war wirklich kurz vor ihrem Höhepunkt. Doch er ließ nicht ab; sein Drücken und Reiben und Kreisen wurden etwas langsamer, sie fühlte seine andere Hand an ihrem Hintern, fühlte, wie sie zwischen die Jeans und ihre Haut fuhr, ihre Pobacken presste. Ihr Gesicht war brennend heiß, ihr Atem kam immer schneller, ihre Knie versagten. Im Aufwallen ihres kommenden Orgasmus drückte sie den Hintern an seine Hand, er musste sie halten, während seine Fingerspitze ihren Liebespunkt wieder heftiger rieb. »Gut!«, stieß sie hervor, »gut!«, dann wurde ihr schwarz vor Augen, ihr Körper zuckte wie in Krämpfen, sie spürte eine andere Fingerspitze an ihrem Po, wollte sich wehren, doch sie stand so kurz vor ihrem Höhepunkt, dass ihr Körper ihr nicht gehorchte. Ihre Muschi ritt seine Hand, hart und härter, sie bäumte sich auf, fühlte ihn leicht an ihrem Loch, liebte es, und ein Sturm tobte in ihren Ohren, in ihrer Möse, die sich so lieblich, so göttlich zusammenzog und ihr Wellen der Freude, 
       des Glücks durch den Körper jagte, sie zittern machte. Und sie kam wie ein Sturm, wie ein Tornado fegte der Orgasmus über sie hinweg. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht loszuschreien vor Lust. Er hielt sie aufrecht; ohne seine Hände in ihren intimsten Körperteilen wäre sie zusammengebrochen, willenlos gab sie sich ihm hin.
    


    
      »Das ... war ... unglaublich ... geil«, keuchte sie und drückte den Hintern in seine Hand. Vorsichtig drehte sie sich um. Er grinste sie an.
    


    
      »Beweg dich nicht«, sagte sie zitternd. Ihre Hand suchte die Tür des Kühlschranks, ihre andere Hand drückte fest auf seine Erektion, öffnete seine Hose, griff zu. Georges Kopf beugte sich in den Nacken; ein unterdrückter, ursprünglicher Schrei entwich seinen Lippen, als ihre feste, wissende Hand seine nackte, heiße Männlichkeit umfasste und presste.
    


    
      Oh, wie wunderbar fühlte sich seine pochende Härte in ihrer Handfläche an! Wie liebte sie das Gefühl, seine Macht nur mit den Fingern kontrollieren zu können. Ohne ihn loszulassen, drückte sie auf den Eiswürfel-Spender in der Kühlschranktür. Laut klackernd spuckte das Kühlfach die Würfel aus. Bea stopfte sich eine Hand voll in den Mund, ging auf die Knie und nahm Georges Schaft in den Mund. George krümmte sich vor Lust, als tiefe Kälte auf die Hitze seines Verlangens traf. Beas Lippen nahmen mehr und mehr seines Gliedes in sich auf, bis sie ihn in sich hatte, fast gänzlich in ihrer Gewalt. Sie ließ die Eiswürfel auf seiner kochenden Geilheit zergehen, spielte mit ihrer Zunge, bis er sich wand vor ihr, keuchte. Seine Zuckungen nahmen zu; leicht biss Bea durch das Eis, drückte ihre Zähne 
       auf sein hartes Fleisch, und wieder stöhnte George laut auf.
    


    
      »Baby, du machst es mir so unglaublich gut,!«, keuchte er. Bea erhob sich, rieb seinen eisgekühlten Ständer mit der heißen Stärke ihrer festen Finger, presste und wichste ihn hart, so hart sie konnte, und küsste ihn mit den Resten der Eiswürfel voll auf den Mund. Sie spürte, wie sein Orgasmus ihn schüttelte, seinen großen, schottischen Körper erbeben ließ, spürte sein heißes Kommen an ihrem nackten Bauch, hielt ihn fest, damit er nicht zusammenbrach in seiner Lust ...
    


    
      Sie hielten sich im Arm, außer Atem, lehnten zitternd am Kühlschrank. George griff nach der Weinflasche und gönnte sich einen gewaltigen Schluck, ohne sie aus seiner Umarmung zu entlassen.
    


    
      »Lass uns rausgehen, Frau«, flüsterte er und lachte dabei. »Ich glaube, ich muss mich etwas hinlegen.«
    


    
       

    


    
      Hand in Hand waren sie auf die Terrasse getreten.
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      Chris’ schwarze Cadillac-Limousine stand auf dem Rollfeld des Privat-Flughafens von Van Nuys, nur ein paar Hügel von Hollywood entfernt. Die Jets des Gulfstream liefen noch, als sich die Treppe auf den Boden des Hangars senkte und Leon Ivans zusammen mit Honee Williams aus dem grau blitzenden Privatflugzeug stieg. Mit einem strahlenden Lächeln nahm Chuck LeMont seinen neuen Star in die Arme. Leon erwiderte die Umarmung nicht.
    


    
      »Na, wie fühlst du dich, mein Junge? Entspannt genug für 
       neue Abenteuer?«, fragte Chuck und zwinkerte Honee vielsagend zu, die seinen allzu intimen Gruß nur mit einem kühlen Lächeln erwiderte.
    


    
      »Alles wunderbar«, sagte Ivans kühl. »Wie sieht der Zeitplan aus?«
    


    
      »Recht so, gleich mitten ins Geschäft«, plapperte LeMont und klopfte Leon kumpelhaft auf die Schulter. »Keine Zeit verschwenden! Zack, Business, zack!« Er ballte begeistert die Faust. »Genauso habe ich es gern!«
    


    
      Leon sah ihn nur stirnrunzelnd an und setzte sich schnurstracks in die Limousine.
    


    
      »Okay, okay!«, sagte LeMont, nachdem er Leon und Honee gegenüber im Fond des Cadillacs Platz genommen hatte. »Chris wird dich jetzt erst mal nach Hause bringen. Und am Montag um zwölf haben wir eine Konferenz in der Agentur angesetzt, Isenberg wird da sein, Welsh und der Drehbuchautor, William So-oder-anders ...«
    


    
      »Donald«, warf Ivans ein.
    


    
      »Richtig, Donald, Bill Donald. Walter hat auch zugesagt. Dann können wir die Kiste zumachen.«
    


    
      »Was ist mit Les Ebony?«
    


    
      LeMonts Kragen wurde eine Spur zu eng. Das Ebony Brothers Studio hatte immer noch keine feste Zusage gemacht. Zu viel Geld stünde auf dem Spiel, um sich vorab festzulegen, hatte Les Ebony am Telefon aus Florida gesagt, wo er mal wieder seine umfangreiche Kunstsammlung erweiterte. Sie würden warten und später das fertige >Paket< übernehmen.
    


    
      »Les ist in Miami auf der Art Basel und wird per Videokonferenz dabei sein«, log Chuck. Videokonferenzen hatten 
       immer irgendwelche Übertragungsschwierigkeiten, das würde er schon hindeichseln können, und Les Ebony würde eine Stunde nach der Konferenz unterzeichnen, da war er sich sicher.
    


    
      »Aber sonst ist alles in trockenen Tüchern?«, fragte Leon zweifelnd.
    


    
      LeMont machte eine ausschweifende Handbewegung.
    


    
      »Alles!«, sagte er. »Ich habe den geänderten Vertrag dabei, und es würde helfen, wenn ich deine neue Unterschrift gleich mitnehmen könnte.« Er zog das Vertragsformular aus seinem Gucci-Koffer und reichte es Leon.
    


    
      Leon hielt das umfangreiche Papier in der Hand und blickte kurz auf Honee, die die ganze Zeit schweigend den beiden zugesehen hatte. Honee zuckte mit den Schultern.
    


    
      »Was ist?«, fauchte Chuck Honee an.
    


    
      Leon sah auf den Vertrag, dann steckte er ihn in die Seitentasche seiner Lederjacke.
    


    
      »Ich lese ihn mir heute Abend in aller Ruhe durch und bringe ihn am Montag mit«, sagte er kurz.
    


    
      »Was ist denn?«, schnauzte LeMont nervös. »Das lief schon über deine Anwälte. Die haben alle Änderungen abgenickt. «
    


    
      »Dann ist ja alles in Ordnung«, antwortete Leon ruhig. »Wo sollen wir dich rauslassen?«
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      »Und er hat nicht unterschrieben?«, fragte Bea. »Da bist du dir ganz sicher?«
    


    
      »Ganz sicher«, lachte Chris am anderen Ende der Leitung. 
       »Er ließ LeMont am Taxistand des Hyatts aussteigen. Ohne Vertrag. Großer Stil, Bea, großer Stil! Du schuldest mir was.«
    


    
      »Jederzeit, Baby! Ich gehöre dir! Außerdem habe ich was für dich!«
    


    
      Bea lauschte einen Moment, als Chris etwas erwiderte, wurde knallrot, dann flüsterte sie breit grinsend: »Das auch, Baby, aber ich habe dir einen Gefallen getan. Ich erklär’s dir später.«
    


    
      Bea klappte ihr Handy zu und sah Michelle an. »Es könnte funktionieren, Süße!«
    


    
      Es klopfte an Michelles Bürotür, Pete trat ein und legte wortlos die Post auf den Schreibtisch. Die Temperatur in Michelles Büro war um einige Grade gesunken.
    


    
      »Puh«, staunte Bea, nachdem Pete unter Michelles frostigen Blicken wieder entschwunden war. »Das war der Eintritt in die neue Eiszeit! Was ist denn zwischen euch beiden los?«
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      Okay, hier kommt’s, sagte sich Pete und sah sich schnell auf dem Gang um.
    


    
      Sein Blackberry vibrierte in der Brusttasche. Schnell stellte er den Postwagen in die Ecke, blickte kurz auf die E-Mail-Benachrichtigung.
    


    
      Dann rannte er zurück in die Poststelle.
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      In der ganzen Agentur war die Angespanntheit zu spüren, das Gebäude von New Star auf dem Santa Monica Boulevard schien vor Nervosität zu beben. Jeder der Agenten wusste, was heute auf dem Spiel stand. Vom Rezeptionisten bis zum Fensterputzer, vom kleinsten Volontär bis hin zu David Rothstein, alle warteten sie auf die große Mittagskonferenz, in der sich entscheiden würde, ob die New Star Agency Leon Ivans endgültig als Kunden gewinnen konnte und damit in den allerobersten Rang der >Hollywood Players< aufsteigen würde, oder ob sie der öffentlichen Blamage ausgesetzt wären, den größten Fisch vom Haken gelassen zu haben, und von nun an nur noch die Agency wären, die es nicht geschafft hatte. Im Wett-Pool unter den Mitarbeitern von New Star galt Charles »Chuck« LeMont als der haushohe Favorit (die Wetten standen 14 zu 1, dass es Chuck schaffen würde, einfach weil er es immer schaffte), und trotzdem hofften viele seiner Kollegen insgeheim, dass der unbeliebte LeMont endlich einmal den Kürzeren zöge.
    


    
       

    


    
      Der große Konferenzsaal war vorbereitet. Der Gang von der Aufzugstür bis zum Saal war für alle Mitarbeiter tabu, die nicht am hochkarätigen Meeting teilnahmen. Vor den mächtigen Fenstern mit dem prächtigen Blick über Beverly Hills und den Golfplatz war ein kleines, aber exquisites Buffet aufgebaut. Die Agentur hatte für die versteckte und von öffentlichen Blicken abgesperrte Tiefgarage einen Valet Service engagiert, der den hochrangigen Teilnehmern der kleinen Konferenz die Luxusschlitten abnehmen würde; eine Mitarbeiterin würde jeden Teilnehmer von der 
       Tiefgarage abholen und bis vor die Tür des Konferenzzimmers begleiten.
    


    
      Michelle Dustin saß seit fünf Minuten einsam und verlassen am riesigen Tisch und blätterte nervös in ihren Unterlagen. Am liebsten wäre sie heute zu Hause geblieben und hätte sich in ihrem Bett verkrochen, aber als Vertreterin ihrer Freundin Souki — als Hauptdarstellerin ein wichtiger Bestandteil des Pakets — war sie zum Meeting geladen.
    


    
      Und außerdem hatte sie einen Plan.
    


    
      Also hatte sich Michelle in ihren DKNY-Powersuit geworfen, sich vor dem großen Wandspiegel ihres Schlafzimmers noch einmal Mut zugesprochen und war in ihrem BMW ins Büro gebraust. Beinahe hätte sie noch einen Strafzettel eingeheimst, als sie ein Rotlicht überfahren hatte, aber der Polizist auf seinem Motorrad hatte sie mit einem Augenzwinkern einfach weitergewinkt, was Michelle enorm erleichtert als gutes Omen für den Tag ausgelegt hatte. Als sie in ihr Büro gekommen war, hatte sie einen riesigen Blumenstrauß mit einer kleinen, aufmunternden Notiz von Marnie O’Keefe auf ihrem Schreibtisch gefunden. Und Bea Burgess hatte am Morgen vom Set ihrer Soap Opera angerufen und war noch mal jede Einzelheit mit Michelle durchgegangen.
    


    
       

    


    
      Die Tür des Konferenzzimmers öffnete sich, und lachend traten Lou Isenberg, David Rothstein und Walter O’Keefe ein.
    


    
      »... und dann versaute Michael seinen Putt und musste mir fünftausend Dollar für das Loch hinlegen«, scherzte 
       Isenberg. »Und du weißt, wie ungern Michael Jordan Geld verliert! «
    


    
      Walter O’Keefe belächelte Isenbergs Golf-Anekdote und begrüßte Michelle überaus herzlich. Isenberg und Rothstein setzten sich an den Kopf des Tisches, und Walter nahm demonstrativ neben Michelle Platz.
    


    
      »Hier ist doch noch frei?«, fragte er mit einem umwerfenden Lächeln. »Ich soll Ihnen einen schönen Gruß von meiner Frau ausrichten.«
    


    
      Michelle wollte sich gerade für die Blumen bedanken, als William Donald eintrat — nasse Haare klebten an seinem Gesicht, ausgebeulte Cargos hingen an den Hüften, und sein Slimane-T-Shirt sah aus, als trüge er es seit einer Woche.
    


    
      »Ich hoffe, ich bin nicht zu spät.« Er zuckte leicht grinsend die Schultern und legte sein PowerBook auf den Tisch. »Zweimeter-Surf. Venice Pier. Kommt nicht so oft.«
    


    
      Isenberg sah auf seine Rolex.
    


    
      »Wir sind noch nicht vollständig, Mr. Donald. Bedienen Sie sich doch bitte am Buffet. Ich hoffe, Sie finden etwas, was Ihnen zusagt.«
    


    
      Bill nickte kurz, marschierte schnurstracks zu den Häppchen und türmte einen wahren Berg von Sushi, chinesischem Hühnchensalat und Lachsscheiben auf seinen Teller.
    


    
      »Großartig! Das hättet ihr mir sagen können!«, brüllte George Welsh, als er in den Raum stürmte und Donald am Buffet sah. »Da hätte ich mir das Geld fürs Frühstück sparen können.« Der schlaksige Schotte sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. Isenberg erhob sich und stellte alle vor, blickte nervös auf die Uhr und starrte fragend auf Rothstein, 
       der nur mit den Achseln zuckte, als Chuck LeMont endlich den Konferenzsaal betrat.
    


    
      »Sorry«, nickte er kurz in die Runde und stellte seinen Laptop auf den Tisch, »kam nicht vom Telefon weg. George, was für eine Freude, dich zu sehen! Was macht dein Ferrari?«
    


    
      George drehte sich vom Buffet weg und starrte LeMont beinahe feindselig an. »Schrott!«, sagte er schroff.
    


    
      LeMont sah sich etwas genauer um.
    


    
      »Hallo, meine Liebe«, strahlte er übertrieben freundlich Michelle an. »Freut mich, dich hier zu sehen. Ich hoffe, du bist wieder auf dem Damm.« Er blickte kurz über die Runde. »Fehlt also nur noch unser Star. Na ja, Leon sollte jeden Augenblick auftauchen.«
    


    
      Bevor Michelle Chucks Seitenhieb erwidern konnte, ging George Welsh, ein Sandwich in den Fingern und mit offenem Mund kauend, auf LeMont zu, stellte sich vor ihm auf und fuchtelte mit dem angebissenen Brötchen vor dessen Gesicht herum.
    


    
      »Was, zum Teufel, machst du denn hier?«
    


    
      Isenberg und Rothstein sahen sich fragend an.
    


    
      »Wir machen hier einen Vertrag, George«, sagte LeMont überrascht. »Mit dir!«
    


    
      Welsh stopfte sich den letzten Rest des Schnittchens in den Mund. »Du nicht!«, sagte er und sprühte Brotkrümel und Gurkenreste auf LeMonts Armani. Dann wandte er sich ungerührt wieder dem Buffet zu, griff sich eine California Roll und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.
    


    
      »Was heißt: >du nicht‹?«, zischte Chuck fast unhörbar für die anderen im Raum.
    


    
      George biss herzhaft in die Sushi-Rolle, kaute kurz und blickte Chuck direkt in die Augen. »›Du nicht< heißt genau das. Ich arbeite nicht mit dir.«
    


    
      Für eine Sekunde herrschte Totenstille im Raum. Selbst Isenberg und Rothstein hielten den Atem an. Das ging ja schon richtig gut los!
    


    
      »Du wirst von uns vertreten, George Welsh«, knurrte LeMont giftig. »Solltest du das vergessen haben?«
    


    
      George setzte sich halb aufs Buffet. Bill Donald trat unwillkürlich einen Schritt zurück und begab sich in Sicherheit, sollte der Tisch dem Gewicht des Schotten nicht gewachsen sein. Welsh kaute genüsslich auf seiner Reis-Rolle. »Ich werde von New Star vertreten, Mann«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Wo ist denn mein persönlicher Agent?«
    


    
      Er sah sich demonstrativ um.
    


    
      »Ich vertrete deinen Agenten«, fauchte LeMont. »Was soll dieses Theater?«
    


    
      Michelle begann die Szene zu genießen.
    


    
      Déjà-vu, lächelte sie bitter, Aspen mit vertauschten Rollen!
    


    
      »Hör mir gut zu, Chuck!« Welsh tippte mit der California Roll auf LeMonts Revers. »Ich sag es nur noch einmal: Mit dir, mit Charles LeMont, mache ich keinen Vertrag. Ich habe keinen Bock auf deine linken Touren. Ist das deutlich genug?«
    


    
      Er stand auf, was LeMont zwang, einen Schritt zurückzuweichen. Mit einer kurzen Handbewegung schob der lange Schotte LeMont vollends zur Seite. »Ich mache euch allen einen Vorschlag. Wenn ihr Don Johnson hier aus dem Raum genommen habt, ruft ihr mich an. Ich geh erst mal ins Starbucks 
       um die Ecke und trink ’ne anständige Tasse Kaffee. Diese Pisse hier ist ungenießbar.«
    


    
      Er warf die halb gegessene California Roll auf den polierten Konferenztisch, wischte sich die Hände an seinen Hosen ab und ging zur Tür.
    


    
      In diesem Augenblick betrat Leon Ivans den Raum, ganz strahlender Held in dunkelblauen Leinenhosen und einer milden Version eines Hawaii-Hemdes.
    


    
      »Hey, George! Schön dich zu sehen! Ich freu mich schon...«
    


    
      »Freu dich nicht zu früh!«, grunzte Welsh und schritt an ihm vorbei aus der Tür.
    


    
      »War das etwa mein Regisseur?«, fragte Leon und legte äußerst gekonnt seine Stirn in Falten.
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      Pete Dyer saß am Monitor seiner Poststelle und grinste. Langsam drückte er auf die Eingabe-Taste und sandte die E-Mail an seinen Freund Bill.
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      »Sag mir bitte einer, dass das nicht mein Regisseur war!« Leon Ivans blickte fragend in die betretene Runde.
    


    
      »Leon!« Mit ausgebreiteten Armen, strahlend lächelnd, stürzte Chuck LeMont auf den Star zu. »Gut, dass du es einrichten konntest ...«
    


    
      »War das mein Regisseur?« Leon sah den Agenten kühl an.
    


    
      LeMont wiegelte ab. »Kleine Unstimmigkeit, du kennst . doch George. Aufbrausendes Temperament, launischer Künstler ... Mochte den Kaffee nicht ... «
    


    
      Leon Ivans zog einen Stuhl vor und setzte sich mitten in den Raum. »Bitte nicht schon wieder«, stöhnte er und schoss einen giftigen Blick in Richtung Michelle, die am liebsten im Boden versunken wäre.
    


    
      Nein!, riss sie sich zusammen.
    


    
      Nein, ich werde mich nicht einschüchtern lassen.
    


    
      Ich werde jetzt die Karre aus dem Dreck ziehen.
    


    
      Sie holte tief Luft und wollte zu einer Antwort ansetzen, als Isenbergs Stimme ertönte.
    


    
      »Chuck hat Recht, Leon. Ich glaube, Welsh ist wirklich nur mit dem falschen Fuß aufgestanden. Lassen Sie uns doch einfach besprechen, was auf dem Tisch liegt.«
    


    
      »Lou, Sie wissen, dass ich Sie sehr schätze. Aber ich würde gern eine Wiederholung von Aspen vermeiden. Ein Fiasko vor laufenden Kameras reicht mir völlig. Ich bin hier, um mir anzuhören, wie Sie meine Karriere voranbringen können, wie Sie mir meine künstlerische Anerkennung verschaffen wollen.«
    


    
      »Die Öffentlichkeit hat das Ganze gar nicht mitbekommen«, versuchte Isenberg die Wogen zu glätten. »In der Presse fand Aspen nur am Rande statt. Und selbst in Insider-Kreisen ist lediglich durchgesickert, dass Leon Ivans bei New Star unterschreiben will, dass wir ein Projekt zusammen planen und — das will ich ausdrücklich betonen, Leon — dass wir alle hier natürlich alles in unserer Macht Stehende unternehmen werden, um Ihnen die Anerkennung zukommen zu lassen, die Ihnen zusteht ...«
    


    
      Leon nickte, ein ironisches Lächeln umspielte seinen Mund. Michelle konnte den Blick einfach nicht von diesem Mund abwenden, diesem Mund, der sie erst vor ein paar Tagen ...
    


    
      »Lou!«, unterbrach Leon Isenbergs Redeschwall und Michelles melancholische Erinnerungen. »Ich bin New Star nicht auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Chuck hier ...«, und dabei wies er mit einer lässigen Handbewegung auf LeMont, der, schockiert vom ungeplanten Lauf der Dinge, am Buffet stand, »... hat mich darauf hingewiesen, dass ich eine rechtsgültige Unterschrift bei euch geleistet habe. Meine Anwälte sagen mir, den Vertrag für nichtig erklären zu lassen, sei ein Klacks für sie. Ich kann unterschreiben, bei wem ich will.«
    


    
      »Hat denn jemand ein anderes Projekt für Sie parat, Leon?«, fragte Rothstein, der die Vorgänge bisher ungerührt verfolgt hatte.
    


    
      »Ein Wort von mir genügt, und ich habe eins. Machen Sie sich keine Sorgen, David.«
    


    
      Chuck LeMont schien aus seiner Betäubung zu erwachen. Er trat auf Leon zu, legte ihm die Hand auf die Schulter.
    


    
      »Ich glaube, wir sollten noch mal von vorn anfangen«, lachte er etwas gequält. »Lass uns doch einfach sehen, was wir haben, bevor wir über belanglose Missverständnisse streiten.«
    


    
      Ein kurzer Piepser unterbrach LeMonts Rede. Alle starrten überrascht auf das weiße PowerBook auf dem Konferenztisch. »Ooops«, sagte Bill und lief zu seinem Laptop. »E-Mail bekommen. Sorry.«
    


    
      Chuck LeMont schoss einen düsteren Blick auf den jungen 
       Drehbuchautor, der in der Zwischenzeit schon im Lesen seiner Nachricht versunken war.
    


    
      »Dein Projekt steht«, fuhr LeMont fort. »Kommen wir also zur Sache.«
    


    
      »Ach ja? Was ist mit den Ebonys?«, wollte Ivans wissen. »Was ist mit der Videoschaltung? Hattest du nicht gesagt, Les würde per Videoschaltung teilnehmen?«
    


    
      Isenberg und Rothstein sahen sich fragend an.
    


    
      LeMont wurde zunehmend nervöser. Er ging zu seinem Platz und tippte aufgeregt in seinen Computer, griff zu seinem Handy.
    


    
      »Wir scheinen ein kleines Problem mit der Schaltung zu haben«, sagte er und fummelte an der Telefonkonsole auf dem Konferenztisch herum. »Lass uns doch erst mal die anderen Punkte abhaken ...«
    


    
      »Rufen Sie schnell den jungen Dyer her«, unterbrach Rothstein LeMonts verzweifelte Aktivitäten. »Der kennt sich in den Computerschaltungen aus. Während wir hier die anderen Punkte besprechen, kann er ja sein Glück versuchen.«
    


    
      LeMont nickte und wählte die Durchwahl der Poststelle.
    


    
      »Was ist denn mit Souki?«, fragte Rothstein und sah Michelle durchdringend an.
    


    
      Michelles Augenblick war gekommen. Mit zunehmender Genugtuung hatte sie Chuck LeMonts Debakel mit angesehen. Jahrelang hatte er intrigiert, Freunde gegeneinander ausgespielt, Feinde geködert, hatte erfolgreich Gerüchte verbreitet und Karrieren zerstört. Nun bekam er zum ersten Mal seine eigene Medizin zu spüren. Alles, was sie nun zu tun hatte, war, sich selbst zu vertrauen und den Plan durchzuführen, den sie und ihre Freunde geschmiedet hatten.
    


    
      Sie spürte, wie Walter O’Keefe, der altgediente Produzent, das erfahrene Hollywood-Schlachtross, der dem ganzen Theater bisher wie ein schweigender Buddha zugesehen hatte, etwas näher an sie heranrückte. Sie konnte seine Wärme neben sich spüren, seine Kraft.
    


    
      Sie holte tief Atem.
    


    
      »Ich hoffe, ich störe nicht?«, fragte Pete Dyer, dessen Gesicht plötzlich in der Tür erschienen war. »Aber ich soll hier die Videoschaltung einrichten?«
    


    
      Michelle fuhr zusammen.
    


    
      Zwei Feinde im Raum, dachte sie.
    


    
      Dann fasste sie sich wieder.
    


    
      Auch das würde sie schaffen.
    


    
      Walter O’Keefe schob ihr unauffällig einen kleinen Zettel zu.
    


    
      Go!!!, hatte er daraufgekritzelt.
    


    
      Michelle lächelte den grauhaarigen Mann an, fasste ihren Mut zusammen und ergriff das Wort. »Souki wird schwierig«, sagte sie. »Sie will wieder in die Musik zurück.«
    


    
      Leon Ivans streckte sich in seinem Stuhl lang aus und verdrehte die Augen.
    


    
      Chuck LeMont entfuhr ein Schrei. Er starrte Michelle wutentbrannt an. »Was für ein gottverdammter Blödsinn! Bist du nicht in der Lage, deine Künstler im Zaum zu halten?« Er sprang von seinem Stuhl auf, lief um den Tisch auf Bill Donald zu, der dem Geschehen wie einer Sportveranstaltung begeistert gefolgt war.
    


    
      »Und du wirst mir jetzt auch sagen, dass du abspringst, oder?«
    


    
      Bill sah LeMont an und grinste breit.
    


    
      »Ich wäre ja blöd, nicht mitzumachen! Ich bin dabei.«
    


    
      Michelle biss sich auf die Lippen und starrte feindselig auf Pete, der sich an der Videoschaltung zu schaffen machte.
    


    
      »So viel Kohle habe ich noch nie für ein Drehbuch bekommen«, fügte Bill hinzu. »Eins Komma acht Millionen lehne ich nicht ab.«
    


    
      Walter O’Keefe lachte trocken. »Wie viel haben sie dir geboten? «
    


    
      »Hundertachtzigtausend!«, schrie LeMont. »Nicht eins Komma acht Millionen! Hundertachtzigtausend!«
    


    
      »Blödsinn«, grinste Bill Donald breit. »Du hast mir eins Komma acht Millionen geboten. Willst du dein eigenes Angebot lesen?«
    


    
      Er drehte sein PowerBook um, sodass LeMont seine E-Mail sehen konnte.
    


    
      »Fälschung!«, schrie LeMont. »Du miese kleine Ratte willst mich reinlegen. Ich jag dir alle Anwälte in Los Angeles auf den Hals, bis du ausgeblutet am Strand von Venice betteln gehst. Wenn ich fertig mit dir bin, wirst du nie wieder in diesem Geschäft arbeiten. Du wirst Copy schreiben für Anzeigenblätter, du kriminelles Arschloch. Du hast meine E-Mail gefälscht.«
    


    
      Bill Donalds Hände zitterten. Petes Plan platzt, fuhr es ihm durch den Kopf. LeMonts Wutausbruch hatte ihm den Schneid abgekauft.
    


    
      »Ich ... das war ... «, stotterte er.
    


    
      »Das war nicht er«, sagte plötzlich Pete. Er war von seinem Platz aufgestanden. »Aber das ist vollkommen egal. Bill und ich sind Partner ...«
    


    
      »Was hast du Wicht überhaupt hier zu suchen?«, schrie 
       LeMont, nun fassungslos vor Zorn. »Geh und sortier deine Post. Oder steckst du auch mit diesem Verbrecher unter einer Decke?«
    


    
      »... und wir sind gleichberechtigte Partner«, fuhr Pete vollkommen ungerührt fort. »Das ist meine Story und sein Drehbuch. Und Sie haben uns ein schriftliches Angebot über eins Komma acht Millionen Dollar unterbreitet. Aber wie gesagt, das ist unwichtig geworden. Ich gebe die Geschichte nur ab, wenn Michelle Dustin das Projekt abwickelt ...«
    


    
      »Du bist gefeuert!!«, schrie LeMont.
    


    
      »... in welchem Fall wir gerne bereit sind, das Honorar neu zu verhandeln. Nicht mit Ihnen wohlgemerkt, nur mit Miss Dustin!«
    


    
      Michelle traute ihren Ohren nicht.
    


    
      Pete Dyer!
    


    
      Der kleine Botenjunge!
    


    
      Den sie für einen Verräter gehalten hatte!
    


    
      Sie sah ihn an, wie er dastand — ein kleiner, schüchterner, unscheinbarer Junge, aber ein Held, zwischen Ikonen des Filmgeschäfts wie Isenberg und Rothstein, Walter O’Keefe und Leon Ivans.
    


    
      Wie ein strahlender Ritter, ihr Held, der auf einem weißen Ross angeritten kam, um sie zu retten.
    


    
      Du lieber Himmel, dachte sie, wie viel Mut muss es ihn, den kleinen Büroboten, gekostet haben, sich vor sie zu stellen. Sie vor den größten und wichtigsten Persönlichkeiten des Filmgeschäfts in Schutz zu nehmen!
    


    
      Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können?
    


    
      Am liebsten wäre sie ihm in diesem Augenblick um den Hals gefallen und hätte ihn geküsst.
    


    
      Leon Ivans brach in hysterisches Gelächter aus.
    


    
      »Das ist ja wie im Kino!«, lachte er, wischte sich theatralisch die Tränen aus den Augen und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich glaube, ich habe jetzt was anderes zu tun, als mir diese lächerliche Seifenoper hier anzusehen.«
    


    
      »Warum denn, Leon?«, fragte Michelle wie aus dem Nichts. »Was ist denn passiert?«
    


    
      »Das fragst ausgerechnet du mich?«, fuhr Leon sie an. Seine Geduld war eindeutig zu Ende. »Du hast mich doch mit deinen windigen Versprechungen erst in dieses Irrenhaus von einer Agentur gelockt. Mit dir hat doch alles erst angefangen. Was soll ich denn hier ... unter diesen ... Verrückten? «
    


    
      »Ich schnüre dir gerade dein Wunschpaket«, sagte Michelle trocken.
    


    
      »Du hast ja nicht mehr alle Tassen im Schrank!«
    


    
      »Leon!« Walter O’Keefe hatte zum zweiten Mal während des Meetings seine Stimme erhoben.
    


    
      »Hör doch erst mal an, was sie dir zu bieten hat«, sagte er und hob besänftigend die Hand, »danach kannst du immer noch einen Wutausbruch haben.«
    


    
      »Überhaupt, was machst du denn eigentlich hier?«, erwiderte Leon. »Ich wusste nicht, dass wir noch ein offenes Projekt haben.«
    


    
      O’Keefe lächelte und nickte Michelle zu.
    


    
      »Wir werden den Film durchziehen«, sagte Michelle ruhig und blätterte in ihren Notizen: »Ich kann George Welsh wieder ins Boot bringen ...«
    


    
      Leon lachte sarkastisch auf.
    


    
      »... wenn du willst, rufe ich ihn jetzt sofort an.« Sie griff 
       zum Telefon auf dem Konferenztisch und wählte Georges Nummer.
    


    
      »George? Ich bin’s, Michelle. Machen Sie den Film mit mir?«
    


    
      Sie hörte einen Augenblick zu.
    


    
      »Das freut mich. Sagen Sie’s ihm bitte selber.«
    


    
      Sie stellte den Anruf auf Lautsprecher.
    


    
      »Ivans?«, hörte Leon den unverkennbaren schottischen Akzent am anderen Ende. »Lass uns das Ding zusammen drehen, okay? Das wird ein geiler Streifen, glaub’s mir.«
    


    
      Erstaunt setzte sich Leon wieder auf seinen Stuhl. Michelle glaubte in seinen Augen einen Anflug von Bewunderung erkannt zu haben, aber sie konnte sich auch täuschen.
    


    
      »Was Souki betrifft«, fuhr sie fort, »habe ich nie behauptet, sie würde an diesem Projekt nicht teilnehmen. Wir müssen ihr nur Zeit für ihre Musik einräumen, was nicht so schwierig sein sollte.«
    


    
      »Was ist mit Les Ebony?«, fragte Leon.
    


    
      »Ist dabei«, sagte Walter. »Aber nur mit mir zusammen.«
    


    
      Leon sah ihn ungläubig an.
    


    
      »Deswegen bin ich hier, Leon«, fügte O’Keefe noch hinzu. »Les besteht darauf, dass ich produziere.« Schmunzelnd flüsterte er in Michelles Ohr: »Dafür habe ich ihm ein anderes Projekt verkauft, das er schon lange haben wollte.«
    


    
      »Ich glaub’s ja nicht!«, schrie Chuck LeMont, der aus seiner Betäubung erwacht war. »Das ist hinterlistiger Betrug! Ich reiße mir den Arsch auf, um einen Deal zusammenzubauen, und mir wird von der eigenen Agentur gnadenlos in den Rücken gefallen. Aber das lasse ich mir nicht gefallen! 
       Ich werde euch alle verklagen! Entweder ich mache den Deal hier, und diese Schlampe wird auf der Stelle gefeuert, oder es macht ihn keiner!«
    


    
      »Chuck«, sagte Leon, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Halt’s Maul. Du bist draußen.«
    


    
      »Ich bin draußen? Das sagst du mir?« Wie eine Furie schoss LeMont auf Leon los. »Dich stelle ich als Ersten kalt! Dich mache ich fertig, wie ich Ethan Clark fertiggemacht habe, die schwule Sau! In jeder Klatschzeitung werden deine Abenteuer in den Tunten-Bars von West-Hollywood auf Seite eins stehen! Dann will ich dich als Herzensbrecher auf der Leinwand in Peoria Kasse machen sehen!«
    


    
      Leon sah LeMont an und lachte auf einmal schallend los.
    


    
      »Du bist Vergangenheit, Chuck. Und du bist der Einzige, der es noch nicht weiß. Leb damit!«
    


    
      Wie ein rasender Bulle griff LeMont seinen Laptop und rannte zur Tür hinaus.
    


    
       

    


    
      »Dann bleibst du also dabei?«, fragte Michelle, als endlich wieder Ruhe eingekehrt war.
    


    
      Leon Ivans drehte sich langsam zu ihr um. Er senkte leicht das Kinn, lächelte sie an und sah ihr dabei tief in die Augen.
    


    
      »Ich bin dabei.«
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      »Gutes Meeting«, sagte David Rothstein und schüttelte Michelles Hand. Isenberg zwinkerte ihr wissend zu. Walter O’Keefe klopfte ihr freundlich auf die Schulter.
    


    
      »Besser hätte ich es auch nicht gekonnt«, lächelte er sie 
       an. »Sie müssen unbedingt mal zu uns zum Essen kommen. Marnie würde sich sehr freuen.«
    


    
      Michelle sagte, sie würde gerne in den nächsten Tagen vorbeikommen, immerhin sei sie ihm und Marnie großen Dank schuldig. Walter winkte ab, beugte sich zu ihr herunter und gab ihr ein kleines Küsschen auf die Wange.
    


    
      »Kein Grund zum Dank, Michelle. Das war durchaus in meinem Interesse. Ich hatte da noch eine offene Rechnung.«
    


    
      Leon stritt sich mit Bill Donald, wer der bessere Superheld sei — Superman oder Bill Kanes früher Batman. Michelle stand plötzlich neben ihm.
    


    
      »Danke, dass du mir eine zweite Chance gegeben hast.«
    


    
      Leon drehte sich zu ihr. Er setzte sein bestes Verführerlächeln auf.
    


    
      »Du bist die Richtige, Michelle. Irgendwie wusste ich das ja die ganze Zeit.«
    


    
      Michelle grinste innerlich.
    


    
      Leon griff nach ihrer Hand, führte ihre Fingerspitzen langsam an seine Lippen.
    


    
      »Ich werde mich jetzt mal an die Arbeit machen«, sagte Michelle und zog sanft ihre Hand zurück. »Ich melde mich dann morgen früh bei dir mit den ersten Konzepten.«
    


    
      Leon nahm sie in den Arm.
    


    
      Mein Gott, dachte sie, wie sehr hatte sie sich danach gesehnt.
    


    
      Michelle erwiderte die Umarmung und drückte ihn leicht an sich.
    


    
      Dann trat sie einen kleinen Schritt zurück.
    


    
      Sie lächelte ihn an.
    


    
      »Wir werden ein gutes Team werden, Leon.«
    


    
      Leon nickte.
    


    
      Irgendwie hatte er sich anders angefühlt, dachte sie.
    


    
      Nicht mehr so warm.
    


    
       

    


    
      Sie war auf dem Weg, ihre Papiere zusammenzupacken, als sie sich noch einmal umdrehte.
    


    
      »Sag mal, Leon, ich weiß, dass du nicht schwul bist. Aber als deine neue Agentin muss ich so was wissen. Was ...« Sie zögerte.
    


    
      »Ich habe die Gold Coast Bar vor einem Monat gekauft«, lächelte er sie an. »Eine ganz ausgezeichnete Investition übrigens. «
    


    
      Michelle lachte.
    


    
      Pete Dyer stand noch immer am Konferenztisch und schaute den beiden zu.
    


    
      Sie bemerkte seinen Blick, sah ihn an und lächelte. Dann ging sie auf ihn zu. Er konnte ihr Parfüm riechen, die Wärme ihres Körpers spüren, obwohl sie einen Schritt entfernt stehen blieb.
    


    
      Es machte ihn ein wenig schwindelig.
    


    
      »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte sie. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen.«
    


    
      Verlegen winkte Pete ab. »Nein, ich war das Trampeltier. Ich ... ich weiß nicht ... hätte mich einfach trauen sollen ...«
    


    
      »Das war toll von dir vorhin«, flüsterte sie und blickte etwas verlegen zu Boden. »Danke! Du bist wirklich ein Held.«
    


    
      Pete sah sie an.
    


    
      »Ein reicher Held«, sagte er, und um seinen Mund spielte ein ironisches Lächeln. »Ich könnte eine Agentin gebrauchen. «
    


    
      »Auf keinen Fall!«, sagte Michelle erschrocken. Dann sah sie ihn an und ergriff seine Hand. »Ich treib es niemals mit meinen Künstlern.«
    


    
      [image: e9783955303914_i0053.jpg]

    


    
      »Wo ist denn Chris?«, fragte Souki neugierig.
    


    
      »Chris hat die Rolle in Bambergs Kung-Fu-Film bekommen«, sagte Bea und streckte sich genüsslich auf dem Rücksitz der Limousine aus. Sie hatte auf der Premieren-Party von Leons und Soukis Film zusammen mit George Welsh etwas zu viel Champagner getrunken. Dem Party-Talk zufolge versprach der Film ein riesiger Erfolg zu werden.
    


    
      »Ich bin jetzt der neue Chauffeur«, sagte eine äußerst attraktive Blondine hinter dem Steuer und zwinkerte den beiden Frauen zu. »Ich hoffe, Sie werden Chris nicht allzu sehr vermissen.«
    


    
      Beas Hand lag auf Soukis Knie. Die Japanerin trug einen stilisierten kurzen Kimono von Kenzo, weißes Make-up und knallroten Lippenstift. Ihr Arm lag um Beas Schulter geschlungen.
    


    
      »Glaubst du, dass er seinen Oscar bekommt?«, fragte Souki.
    


    
      »Hmmmh?«, hauchte Bea und küsste zart Soukis Brust. »Wo hast du denn deinen Nikki gelassen?«
    


    
      »Ach, wir haben uns gestritten.« Souki nahm Beas Hand und legte sie in ihren Schoß. Die Wärme von Beas weichen, warmen Fingern in ihrem Höschen fühlte sich gut an. »Er will nicht, dass ich das neue Album auf Napster stelle.«
    


    
      Bea drehte sich um und kniete sich langsam vor Souki auf den Boden des Wagens.
    


    
      »Was hältst du von unserem neuen Traumpaar?«, fragte Bea, kurz bevor sie das Gesicht in Soukis Schoß vergrub. Ihre Hand schob die dünne Seide ihres Slips beiseite, ihre Zunge verschwand in Soukis Duft.
    


    
      »Du meinst Michelle und Pete?«, stöhnte Souki auf, als Beas Liebkosungen wie zärtliche Blitze durch ihre Muschi schossen.
    


    
      »Mmhm«, tönte es aus Soukis Schritt.
    


    
      »Wenigstens verdient er jetzt mehr als sie«, keuchte Souki. »Das ist heutzutage ja schon was Außergewöhnliches, und er hat die berühmteste Agentin der Stadt. Oh, Bea! Hör nicht auf, bitte!«
    


    
      »Unhunh«, klang es gedämpft an Soukis Geschlecht.
    


    
      Ihre Hände fuhren durch Beas Haar, sie spielte mit ihren Ohren, ihrem Nacken. Bea legte ihre Hand auf Soukis Brust, knöpfte ihren Kimono auf und kniff ihre Brustwarze. Soukis Lenden bäumten sich auf, als Beas Zunge ihren Liebespunkt leckte.
    


    
      »Ich hoffe, dass die beiden es schaffen«, sagte sie und schnappte nach Luft, als Beas Zunge kleine Kreise um ihre Knospe malte und drückte und sog. »Und könntest du bitte deine Muschi auf mein Gesicht legen?«
    


    
      Bea zog ihren kurzen Rock hoch und war wieder einmal froh, dass sie keine Unterwäsche trug. Dann kletterte sie auf Souki, ohne auch nur einen Augenblick von deren Liebesnest abzulassen. Souki packte Beas wunderschönen Po über ihrem Gesicht und tauchte tief in ihre Freundin ein. Bea entwand sich ein lautes Stöhnen, sie fühlte Soukis Finger an ihrem 
       Hintern, fühlte ihre Wangen zwischen ihren Schenkeln, roch ihren exotischen Duft. Ihre Zunge tanzte auf Soukis Liebespunkt, sie spürte Soukis Schenkel fester um ihre Wangen, bebte vor ihren Liebkosungen, fühlte die Finger ihrer Freundin fester an ihrem Po.
    


    
      Souki zuckte in süßen Krämpfen, sie spürte das Kommen ihres Höhepunkts an Beas geilem Mund, diesen herrlichen Zug in ihrem Bauch, diese Welle, die sich in ihrer Klitoris kribbelnd, packend aufbaute und über ihren Körper floss wie strömende, liebkosende Hände. Ihre Zunge leckte und lutschte an Bea, streichelte ihren Liebespunkt, ihre Lippen saugten sich an ihm fest. Die Woge der Ekstase packte sie, wie in Verzweiflung leckte sie Bea, schneller, heftiger, und dann, einen keuchenden Atemzug später wieder sanfter, ihr Orgasmus packte ihre Brust, ihren Bauch, ihr Becken reckte sich hoch, wie im Traum kam sie unter Bea, strömte ihr wild entgegen, wand sich in orgastischem Beben, schleckte wie wild, und Bea, kurz vor ihrem Höhepunkt, Soukis Finger wilder an ihrem Po reibend, ihre heiße, gierige Zunge auf ihrer Möse, an ihrer Kirsche, ihrer kleinen, wilden, heißen, geilen, schreienden Kirsche, zuckte zusammen, stöhnte laut auf, als sie ihr eigener Sturm davonriss, ihre Muschi sich zu verknoten und aufzugehen schien ... Sie flog dahin auf Wolken der unendlichen Lust, ihre Beine versagten, und sie fiel, kommend, pochend, bebend auf Soukis Brust zusammen.
    


    
      Ihr Kopf lag zwischen Soukis Beinen, ihr Mund an ihren nassen, tropfenden Lippen. Leicht fuhr ihre Zunge über Soukis Nässe, sie spürte den Kuss ihrer Freundin an ihrer pochenden, empfindlichen Knospe, zuckte.
    


    
      »Leon jedenfalls scheint bei Honee ganz gut untergebracht 
       zu sein«, keuchte Souki und küsste die Innenseite von Beas Schenkel. Beas Hand streichelte Soukis triefende Schamhaare.
    


    
      »Wer weiß, wie lange es hält«, flüsterte Bea.
    


    
      »Meinst du, sie heiraten?«, fragte Souki, und ihr Finger strich sanft über Beas Pofurche. Bea erzitterte.
    


    
      »Wer? Leon und die Blonde?«
    


    
      Souki öffnete den Mund und nahm Beas ganze Muschi auf, saugte kräftig, ihre Zunge flog flüchtig über Beas Lippen, teilten sie. »Aaaah«, stöhnte sie laut auf.
    


    
      »Nein, Michelle und Pete.«
    


    
      Bea nahm Soukis Klitoris zwischen ihre Lippen und drückte leicht zu.
    


    
      Souki zuckte heftig. »Uuh! Nicht!«
    


    
      »Er hat sie jedenfalls gefragt«; hauchte Bea auf Soukis Knospe.
    


    
      Ein winzig kleiner, allerliebster Nach-Orgasmus schüttelte Souki durch. »Ooooh, das war schön!«, brachte sie bebend hervor und holte tief Luft. »Und hat sie ja gesagt?« Ihre Lippen zeichneten Beas Lippen nach, Gott, wie liebte sie diesen Geschmack. Ihre Beine legten sich um Beas Kopf.
    


    
      »Was meinst du wohl? OOOoohhh, mein Gott!«
    


    
       

    


    
      »Ich will ja nicht stören, aber wir sind da«, sagte die Chauffeurin in den Rückspiegel.
    


    
      »Fahr noch ein paarmal um den Block, bitte«, antwortete Bea.
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